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Sarkanas Erbe

»Ich habe das, was du schon lange suchst.«

Der Mann legte einen Gegenstand auf die schmutzige Theke, der in ein Seidentuch gewickelt war. Andächtig schlug er die Enden des Tuches zur Seite, sodass der Inhalt des kleinen Bündels offen lag.

»Ist es echt?« Die Worte kamen krächzend aus dem Mund des Ladenbesitzers. Seine Kehle fühlte sich plötzlich pulvertrocken an, als er sah, was dort vor ihm lag. »Sag schon - ist es wirklich das fehlende Teil?«

»Willst du mich beleidigen?« Der Verkäufer war gekränkt. »Habe ich dir je Fälschungen angeboten, Yehab?«

Der Händler atmete tief durch. »Auch ich habe etwas für dich.«

»Aber ich - ich will verkaufen, ich suche nichts.«

Etwas blitzte im Licht der Öllampe auf. Es war ein gekrümmter Dolch. Tief bohrte er sich in den Leib des Verkäufers.

Der Mörder blickte auf den Toten herab. »Aber nun hast du etwas gefunden, Freund. Deinen Tod…«


Bereits nach wenigen Minuten wusste er, dass er sich rettungslos in diesem Labyrinth verlaufen hatte.

Der Mann an der Hotelrezeption hatte ihn eindringlich gewarnt. »Bitte, Sir, auch wenn es noch so verführerisch erscheinen mag - machen Sie einen großen, einen sehr großen Bogen um die Kasba.« Er hatte ein wirklich sehr besorgtes Gesicht gezeigt. »Sie wären nicht der erste Weiße, den wir dort mit der Polizei suchen müssten. Es ist kein freundlicher Ort für Fremde. Bitte hören Sie auf meine Worte.«

Natürlich hatte Artimus van Zant diese Warnung in den Wind geschlagen.

Die Kasba, das war das Altstadtviertel von Algeriens Hauptstadt Algier. Von einer Anhöhe aus betrachtet, konnte man den Eindruck bekommen, als habe eine riesige Hand den ganzen Stadtteil in die Höhe gehoben, ihn kräftig durcheinander gewürfelt und anschließend einfach wieder fallen lassen.

Kurz gesagt: Es bot sich das Bild eines unglaublichen Chaos, dem ein kaum zu spürender Hauch von wirrer Logik anhaftete. Hunderte von Gassen, Treppen, Winkeln und versteckten Gängen bildeten eine Einheit, die ihresgleichen suchte.

Die Kasba war eine einzige Touristenfalle.

Wer sich unbedarft in dieses Wirrwarr begab, dessen Chancen, mit all seinem Hab und Gut wieder in die normale Welt Algiers zu gelangen, waren äußerst gering. Er konnte froh und glücklich sein, wenn er das unversehrt schaffte.

Andererseits konnte die Kasba auch ein Paradies sein - für denjenigen, der Dinge suchte, die er sonst wohl nirgendwo bekam.

Das Viertel war im Grunde ein einziger verwirrender Basar. Algiers Polizei wusste ganz genau, was für Geschäfte dort vornehmlich getätigt wurden. Ab und an starteten die Behörden so etwas wie eine Razzia, die nur selten über die äußeren Randbereiche der Kasba gelangte. Es war immer nur eine Art Alibi-Aktion, um den besorgten Bürgern zu zeigen, dass man doch alles im Griff hatte. Niemand glaubte ernsthaft daran.

Das alles wusste der Physiker aus den Südstaaten der USA genau. Und er wusste auch von den zahlreichen Touristen, die den Weg aus der Kasba nicht mehr gefunden hatten. Beinahe immer blieben sie für alle Zeiten verschwunden. Van Zant war also gewarnt, doch all diese Geschichten ließen ihn kalt.

Diebe, Räuber, vielleicht sogar Menschenhändler - Artimus van Zant hatte es mit Teufeln, Dämonen und vor allem Vampiren zu tun gehabt; er hatte akzeptieren müssen, dass es Leben in den Weiten des Weltraums gab, das den Menschen technisch unglaublich überlegen war, hatte sogar gelernt, mit dieser Technik zu arbeiten, war in einem fabelhaften Raumschiff durchs All geflogen. Er hatte die beiden wichtigsten Menschen verloren, die es in seinem Leben gab - die zwei Frauen, für die er weit mehr als nur Freundschaft empfunden hatte.

Und da sollte er sich noch vor Menschen fürchten?

Van Zant sah sich um. Ein flüchtiges Grinsen konnte er sich nicht verkneifen. Ihm war klar, dass er hier der bunte Hund inmitten einer Herde grauer Wölfe war. Die schmalen Gassen der Kasba quollen vor Menschen über. Und jeder von ihnen warf dem hoch gewachsenen und übergewichtigen Mann mit der hellen Haut und dem langen Zopf argwöhnische Blicke zu Touristen waren hier nicht ungewöhnlich, doch Artimus entsprach wohl nicht so ganz der normalen Touristenoptik.

Im Grunde war er ja auch keiner der üblichen Urlaubsgäste dieser Region.

Den Aufenthalt in Nordafrika hatte der Physiker seinem besorgten Chef Robert Tendyke zu verdanken, der ihn mit sanfter Gewalt nach Algerien gescheucht hatte.

Van Zant hatte mit Professor Zamorra und dessen Team den harten Kampf gegen Sarkana, den Vampirdämon und Herrn über alle Vampire ausgefochten.. Und sie hatten gesiegt -Sarkana war nur noch Geschichte. Eine der größten Gefahren, die der Menschheit aus den Schwefelklüften heraus drohte, hatte aufgehört zu existieren. Doch es war ein Pyrrhussieg, den sie errungen hatten. Khira Stolt, die kleinwüchsige Finnin, hatte den Kampf nicht überlebt.

Van Zant hatte hilflos neben ihr gekniet - vergeblich darauf gewartet, dass sie ihm noch etwas zu sagen hätte. Sie war wortlos gestorben, aber nicht tatenlos ! Irgendetwas hatte Khira in ihrem Todeskampf in Artimus’ Hand injiziert.

Einen Splitter? Er wusste es nicht, doch schon Minuten darauf war seine Hand gefährlich angeschwollen. Die Ärzte hatten schulterzuckend an seinem Krankenbett gestanden, denn die Röntgenbilder zeigten keinerlei Fremdkörper. Nach einigen Tagen hatte er sich praktisch selbst aus der Klinik entlassen. Er wurde verrückt, wenn man ihn zur Tatenlosigkeit zwang. Das war nicht seine Art zu leben.

Selbst der Versuch, sich kopfüber wieder in seine Arbeit bei Tendyke Industries zu stürzen, war kläglich gescheitert. Er beging Flüchtigkeitsfehler, war unkonzentriert. Termine vergaß er ganz einfach. Und in seiner Freizeit saß er stundenlang am Tisch seines Apartments und starrte Löcher in die Zimmerwand. Er hatte Khiras-Tod nicht verhindern können - ihn traf daran keine Schuld. Artimus wusste das, doch dieses Wissen änderte nichts daran, dass er sich für den Tod der Kleinwüchsigen verantwortlich fühlte. So zu denken war unlogisch, ja, aber… es war eben so.

Robert Tendyke hatte seinen besten Mitarbeiter in sein Büro bestellt und ihm eine Mappe über den Schreibtisch geschoben.

»Lesen Sie sich das durch. Tendyke Industries arbeitet seit Jahren mit den Regierungen der nordafrikanischen Staaten zusammen.« Tendyke rümpfte leicht indigniert die Nase. »Zumindest nennen wir es Zusammenarbeit. Es ist nicht immer so ganz einfach, sich mit den Herrschaften zusammenzuraufen. Wir betreiben dort intensive Klimaforschung mit dem Ziel, die dortigen Wüstengebiete wieder bewohnbar zu machen - langfristiges Projekt, aber durchaus sinnvoll und gewiss auch gewinnbringend.«

Van Zant hatte sich das alles schweigend angehört. Er wusste, dass Tendyke bald auf den Punkt kommen musste. Und der ließ ihn auch nicht länger warten.

»Artimus, wenn ich Sie in einen ausgiebigen Urlaub schicke, werden Sie sich mit Händen und Füßen dagegen wehren. Also gebe ich Ihnen nun den Auftrag, sich in Algier für mich umzusehen. Irgendwie scheinen die Bemühungen von Tendyke Industries gerade dort immer wieder zu hakeln. Aber ich will Ihnen auch unverhohlen sagen, dass ich Sie hier die nächsten Wochen einfach nicht sehen will. Wenn Sie jetzt nicht schnell den Kopf wieder frei bekommen, dann sehe ich ziemlich schwarz für Sie, mein Freund. Ich will Sie nicht verlieren!«

Tendyke senkte den Kopf und wühlte in einem Papierstapel auf seinem Schreibtisch.

Als Artimus nicht antwortete, schaute Tendyke noch einmal auf. »Das war’s, Sie können gehen. Oder gibt es Grund für eine Diskussion?«

Die hatte es nicht gegeben, denn selbst der Dickkopf eines Artimus van Zant musste zugeben, dass Tendyke Recht hatte.

Und zwar in jeder Hinsicht, denn es hakte tatsächlich mächtig bei der Arbeit der Dependance von Tendyke Industries in Algerien. Artimus war nun sicher kein Diplomat, aber in den vergangenen Wochen hatte er es geschafft, einige Ungereimtheiten und Missverständnisse mit den staatlichen Behörden aus dem Weg zu räumen. Tendyke hatte ihm per E-Mail zu verstehen gegeben, dass er van Zant noch mindestens für drei Wochen hier vor Ort belassen wollte. Die Zeit sollte ausreichen, um das Klimaprojekt endgültig in die richtige Bahn zu lenken.

Heute jedoch hatte Artimus sich selbst einen freien Tag verordnet.

Mit dem Ergebnis, dass er sich nun vollkommen in diesem Labyrinth verfranst hatte.

»Suchst du Rausch, Mister?«

Van Zant drehte sich um. Die Stimme war direkt hinter ihm erklungen, doch nun konnte er dort niemanden sehen.

»Ich bin hier, Mister… hier unten!«

Artimus musste sich beherrschen, um nicht aufzustöhnen, denn was er dort sah, machte ihn mehr als betroffen. Der junge Bursche mochte vielleicht elf oder zwölf Jahre alt sein - und ihm fehlten beide Beine! Mit seinem Rumpf hockte er auf einem Rollbrett, das aus rohen Brettern zusammengezimmert war. Eisenrollen machten es zu einer Art Skateboard, auf dem sich der Junge fortbewegen musste.

Er war nicht der erste Behinderte, den Artimus in der Kasba zu Gesicht bekam. Überall saßen Bettler, von denen viele ein körperliches Gebrechen zur Schau stellten. Artimus war weit davon entfernt, das zu verurteilen - jeder musste schließlich sehen, wo er blieb. War es da nicht vollkommen legitim, wenn man versuchte, aus einem Handicap einen Vorteil zu ziehen?

Van Zant grinste den Jungen an, der ihm offensichtlich irgendwelche Drogen andrehen wollte.

»Rausch? Nein, mit solchen Dingen habe ich nichts am Hut. Aber sag mal -du kennst hier doch sicher einen Laden, in dem ich etwas essen kann, oder?« Als der Bursche heftig nickte, hob van Zant den Zeigefinger. »Aber ich erzähle dir etwas: Wenn ich essen sage, dann meine ich viel und gut Und vor allem Fleisch. Ich könnte glatt einen ganzen Löwen verputzen!«

Der Kleine grinste zu Artimus auf. Erstaunlich weiße und gesunde Zähne strahlten den Physiker an. »Du bist dick. Du brauchst viel, ja? Dann komm mit!«

Der Kleine gab Gas - und van Zant hatte Mühe, in dem Gewimmel und Gedränge seinen Führer nicht zu verlieren. Artimus musste schmunzeln. Der Knabe war ehrlich und geradeheraus.

Er gefiel ihm…

***

Yehab öffnete die Tür zu dem Hinterzimmer in der obersten Etage des Geschäftshauses, an der das Messingschild mit den vier verschnörkelten Buchstaben prangte: Büro

Von hier aus kontrollierte er all seine Geschäfte. Er kaufte nicht nur afrikanische Kunstgegenstände und Kuriositäten auf. Yehab besaß mehrere gut gehende Garküchen und Restaurants, die von den Touristen besucht wurden. Unzählige Schlepper sorgten überall in der Kasba dafür, dass hungrige Amerikaner, Europäer und Japaner den Weg in-Yehabs Läden fanden.

Mit den beiden schweren Eisenriegeln sperrte er hinter sich zu. Ungeladenen Besuch konnte er jetzt nicht brauchen. Der Raum war überfüllt mit Wandteppichen, Skulpturen, großformatigen Ölbildern und ausgestopften Tieren, die allesamt auf der Artenschutzliste standen.

Der alte Schreibtisch wirkte in seiner Schlichtheit verloren zwischen all diesem Plunder. Dennoch war gerade er es, der den größten Schatz des alten Händlers beherbergte.

Als-Yehab die Tür im Untergestell des Sekretärs öffnete, kam der kleine Safe zum Vorschein. Yehab steckte den doppelbärtigen Schlüssel in die Öffnung, die direkt unter dem Drehknopf lag, dessen eingeprägte Zahlen nur noch mit Mühe zu entziffern waren.

Der Alte musste nicht hinsehen, um die richtige Ziffernkombination nacheinander einzustellen. Im Safe befanden sich zwar nur zwei kleine Gegenstände, doch die holte er seit Jahren nahezu täglich hervor. Einfach so, nur um sie zu betrachten.

Heute jedoch war das anders. Die Erregung, die ihn in der Nacht schon nicht hatte schlafen lassen, wurde nun mit jedem Atemzug stärker. Es war nicht der eiskalte Mord, der ihn um seine Nachtruhe gebracht hatte. Yehab war kein Killer, doch er war hier in der Kasba aufgewachsen, hatte niemals woanders gelebt. Ein Menschenleben galt hier nicht viel. Er konnte nicht zählen, wie oft er selbst nur um Haaresbreite dem Tod entgangen war.

Eine Kugel steckte noch heute nahe bei der Lunge in seinem Leib, weil keiner der Ärzte Algiers das Risiko eingehen wollte, sie zu entfernen. Und an Yehabs linker Hand fehlten der Ringfinger und der Daumen. Ein Trupp Messerschwinger hatten vor vielen Jahren versucht, ihm im Dunkel der Nacht die Kehle aufzuschlitzen. Yehab war schneller gewesen als sie - und viel besser mit der Klinge. Zwei Finger… sein Vater hatte immer gesagt: »Ein bisschen Schwund ist immer, mein Sohn.« Der Mann hatte meist Recht gehabt…

Die Leiche des Diebes, der ihm das Kleinod zum Kauf angeboten hatte, war längst verscharrt. Irgendwo am Rande der Kasba. Niemand würde sie finden. Und wenn doch, dann war es unwahrscheinlich, dass sich wirklich jemand die Mühe machte, nach dem Mörder zu fahnden.

Die Polizei ganz sicher nicht.

Yehab hatte ihn nicht getötet, weil er ihm den Preis nicht hätte bezahlen können. Nein, das war nicht der Grund gewesen. Yehab war nicht arm. Aber im Haschischrausch und bei sicher mehr als einem Besäufnis hatte der Kerl immer wieder damit geprahlt, zwei der drei bereits zu besitzen. Er konnte den Mann nicht am Leben lassen. Vollkommen unmöglich, denn irgendwann hätte der geplaudert. Von diesem Moment an wäre das Leben des Alten keinen Centime mehr Wert gewesen.

Natürlich hatten sie ihn alle immer ausgelacht, wenn er seine Geschichte zum Besten gab. Märchenerzähler und Spinner hatten sie-Yehab genannt. Doch in ihren Augen hatte er deutlich gesehen, dass keiner von ihnen sich seiner Sache da so ganz sicher war.

Die drei Asasabonsam waren eine uralte Legende Afrikas. Sie stammte ursprünglich von dem im Süden Ghanas lebenden Stamm der Aschanti, andere Varianten von der Elfenbeinküste und aus Togo.

Asasabonsam oder auch Asanbosam -was spielte der Name schon für eine Rolle?

Immer ging es um menschähnliche Wesen, die auf Bäumen hausten und sich von dort aus auf ihre Opfer stürzten. Alle Beschreibungen hatten eine Gemeinsamkeit: Die Eisenzähne der Wesen, mit denen sie ihre Gefangenen aussaugten - bis auf den letzten Blutstropfen.

Yehab wusste es besser. Als er vor über 60 Jahren hier in der Kasba geboren wurde, da lebte hier ein Mann, den die meisten für einen senilen Spinner hielten. Umgeben von unzähligen Büchern hauste er in einer winzigen Hütte, lebte von dem, was seine Nachbarn ihm zusteckten, wenn er ihren Kindern Geschichten erzählte oder ihnen die Grundbegriffe des Lesens und Schreibens beibrachte. Yehab war damals sein gelehrigster Schüler gewesen.

Die Mythen Afrikas hatten ihn fasziniert, doch sein alter Lehrer hatte ihm immer wieder einen Lehrsatz eingebläut. »Nimm von all dem den falschen Glanz, dann öffne den Mantel, der diese Geschichten einhüllt - und du wirst zu ihren wahren Kern vorstoßen. Wie bei einer Zwiebel, deren Schichten du nach und nach entfernst.«

Und genau das hatte Yehab mit dem Mythos der Asanbosam getan. Als er die allerletzte Schicht dieser Zwiebel entfernt hatte, lag ein klares Bild vor ihm. Die Asanbosam waren ein in den Wäldern lebender Stamm gewesen. Eisenzähne hatten sie sicher nicht gehabt, doch sie waren ganz eindeutig Blutsauger -Vampire!

Da sie zurückgezogen lebten, wusste man nie genau, wie viele es von ihnen überhaupt gab. Doch irgendwann verschwanden sie. Einfach so, als hätte es sie nie gegeben. Es gab die wildesten Gerüchte über ihr Verschwinden, doch eines wiederholte sich immer wieder: Ein fremder Dämon hatte sie vernichtet. Den gesamten Stamm, bis auf drei von ihnen. Diese drei hatte er gebannt und in alle Welt zerstreut.

Manche sagten, er hätte sie in Bäume verwandelt, andere behaupteten, aus ihnen wären drei blutrote Rubine geworden. Yehab hatte das Geheimnis schließlich enthüllt.

Mit zittrigen Fingern holte er aus dem Safe die beiden Schatullen und legte sie vor sich auf den Schreibtisch. Yehab öffnete die erste und entnahm ihr mit spitzen Fingern die kleine Figur - geschnitzt aus tief schwarzem Holz, war sie gerade einmal sechseinhalb Zentimeter hoch.

Sie stellte einen stilisierten Kopf dar, schmal und lang gezogen, wie es in der afrikanischen Kunst typisch war. Die Augen waren nur angedeutete Schlitze. Eine breite Nase, hohe Wangenknochen und ein voller Mund, die Ohren ungewöhnlich weit hinten am Kopf angesiedelt, ließen das Ganze ein wenig naiv erscheinen. Der dünne Hals ging in einen runden Standfuß über.

Kein hochwertiges Kunstwerk, bei weitem nicht. Als Yehab die Figur zum ersten Mal in den Händen gehalten hatte, war ihm gleich in den Sinn gekommen, dass sie zu einem Schachspiel gehören konnte. Vielleicht ein Bauer? Oder ein Läufer? Er hatte sie mehr aus Spaß gekauft und nach dem Rest des Spiels zu forschen begonnen. Vergeblich. Niemand wusste von einem Schachspiel, dass solche Figuren hatte.

Irgendwann hatte der Alte damit begonnen, seine Schätze zu katalogisieren. Mit einer hochwertigen Kamera machte er Fotos von all den Dingen, die er mehr oder weniger ehrlich erstanden hatte. Bei der kleinen Holzfigur zoomte-Yehab besonders nahe heran -und stutzte. Unter einer Lupe betrachtet bestätigte sich sein Verdacht damals schnell: Aus dem vollen Mund ragten zwei winzige Schneidezähne hervor, die er zuvor übersehen hatte. Die Figur stellte eindeutig einen Vampir dar - einen Asanbosam?

Yehabs Interesse war nun endgültig geweckt. Es ließ all seine Beziehungen in und außerhalb der Kasba spielen, denn wenn sein Verdacht richtig war, dann musste es zwei weitere dieser Figuren geben. Es vergingen drei Jahre, dann hielt er den zweiten hölzernen Vampirkopf in Händen. Er hatte ihn ein kleines Vermögen gekostet, doch das war die Sache wert.

Yehab war nun sicher, dem Geheimnis der Asanbosam ganz dicht auf der Spur zu sein.

Die zweite Figur war mit der ersten nahezu identisch. Es gab nur einen Unterschied - sie war aus einem sehr leichten hellen Holz gefertigt. Irgendetwas sagte Yehab, dass sie einen männlichen Vampir zeigte, während die erste, die schwarze Figur einen leicht weiblichen Touch hatte.

Doch wo war die fehlende dritte Figur?

Yehab schüttelte die Gedanken an die Vergangenheit ab. Aus der Innentasche seiner Jacke beförderte er das kleine Bündel hervor, das dem zu vorschnell handelnden Mann in der letzten Nacht das Leben gekostet hatte. Er hätte nachdenken sollen, ehe er so unüberlegt zu Yehab gekommen war. Es gab Fehler, die man nur einmal beging…

Im Lichtkegel der Tischlampe wirkten die zwei Holzfiguren wie Artisten, die auf ihren Partner warteten, damit ihr Auftritt endlich beginnen konnte. Yehab wickelte die dritte Holzbüste aus und stellte sie zu den anderen.

Die drei Asanbosam - endlich waren sie wieder komplett. Und sie gehörten ihm - ihm ganz allein!

Fasziniert starrte Yehab auf die letzte der Figuren. Es war nicht schwer zu erkennen, dass sie etwas Besonders darstellte, denn die Köpfe der beiden anderen waren unbedeckt. Nur andeutungsweise hatte der Künstler ihnen etwas wie eine Haarpracht gegeben.

Der dritte Kopf jedoch, der in einem tiefen Schwarz glänzte, trug eine Krone! Sie verjüngte sich spitz nach oben, machte die Figur dadurch höher als die anderen. In Yehabs Kopf wirbelten die wildesten Ideen durcheinander. Der König und zwei seiner Untertanen - oder sollten das die Kinder des Herrschers sein? Warum gerade diese Kombination? Die Geschichte dazu hätte der Alte nur zu gern gewusst.

Der Sammlerstolz übermannte-Yehab beinahe. In Europa oder den USA würde so mancher Interessent für diese Gruppe ein kleines Vermögen zahlen. Doch er würde sie niemals verkaufen. Zu keinem Preis der Welt! Niemand durfte je erfahren, dass er die drei Köpfe besaß.

Der Aberglaube auf diesem Kontinent war tief verwurzelt. Es gab unzählige Gruppen von religiösen Fanatikern, Dämonengläubigen und Anhängern der Schwarzen Magie, die ihm dieses Eigentum streitig machen würden. Sie würden ihn töten. Ohne auch nur einen Moment zu zögern - so wenig, wie-Yehab gezögert hatte, als der Mann ihm die dritte Figur zum Kauf angeboten hatte.

Als das Licht der Tischlampe zu flackern begann, schien das dem Alten kein Grund zur Sorge ein. Die Stromversorgung in der Kasba war abenteuerlich. Es gab Tage, an denen sie ganz aussetzte.

Sekunden später war die Störung vorüber.

So, wie Yehabs Leben vorüber war.

Es blieb dem Alten nicht einmal die Zeit für einen einzigen Schrei…

***

Artimus van Zants Augen leuchteten in einem verzückten Glanz.

Seit einigen Minuten beschäftigte er sich intensiv mit dem, was die Küche in diesem Restaurant zu bieten hatte. Und das war wirklich nicht übel -nein, ganz und gar nicht übel.

Reis und Gemüse türmten sich an den Stellen des großen Tellers, die nicht mit Fleisch bedeckt waren. Die Beilagen waren ausgezeichnet gewürzt - Artimus hatte sich von der afrikanischen Küche ja bereits einige Wochen verwöhnen lassen, doch das hier war die Krönung. In der Kasba tischte man die Gerichte auf, die nicht unbedingt an die Zungen der Touristen angepasst waren.

Das Fleisch war so zart, dass es beinahe vor Schreck zerfiel, wenn ein Messer auch nur in seine Nähe kam. Van Zant war ein T-Rex - Khira Stolt, die Vegetarierin, hatte regelmäßig die Hände vor ihr Gesicht geschlagen, wenn Artimus zu einer seiner Steak-Orgien ansetzte.

Die ganze Zeit über hockte van Zants Führer, der kleine Bursche auf seinem Rollbrett, neben dem Tisch und grinste zu dem Amerikaner hoch. Natürlich hatte Artimus ihm etwas bestellen wollen, doch der Junge hatte abgelehnt. »Darf ich nicht, Mister. Ich bring Gäste hierher - mehr nicht.«

Van Zants Miene hatte sich verdüstert. »Aber der Kerl, für den du den Schlepper spielst, der nimmt mein Geld gern, nicht wahr? Warum soll nur der an mir verdienen?«

»Er ist der Boss…« Mehr hatte Julo dazu nicht zu sagen. Zumindest seinen Vornamen hatte Artimus inzwischen in Erfahrung gebracht.

Selbst dieser köstliche Braten auf dem Teller brachte ihn heute nicht aus seinen Grübeleien. Irgendetwas musste er doch für den Kleinen hier tun können.

In einer plötzlichen Eingebung hielt der Physiker die Gabel vor seine Augen. Was mochte das wohl für eine Fleischsorte sein? Er schob den Kopf seitlich über den Tischrand hinweg. Das Grinsen Julos erwartete ihn dort bereits.

»Sag mal, du hast ja für mich bestellt. Was für ein Vieh verschlinge ich hier eigentlich?« Dabei schob er sich bereits das nächste Bratenstück in den Mund und ließ es genüsslich zergehen.

Julo sah Artimus mit unschuldigem Blick an. »Du hattest Hunger, wolltest viel. Und du wolltest einen ganzen Löwen…«

Der Mund des Südstaatlers klappte weit auf. Langsam, wie in Zeitlupe, erhob er sich von seinem Stuhl, unfähig, den Bissen in seinem Mund in Richtung Magen zu befördern.

Löwe!

Van Zant rühmte sich immer, dass er alles aß, was einen Schatten warf. Und ein Löwe - nun, der warf einen mächtigen Schatten. Und dennoch…

Julo liefen vor lauter Gelächter die Tränen über seine Wangen. Mit beiden Händen schlug er wiehernd immer wieder auf den Fußboden. »Löwe… du hättest dein Gesicht sehen müssen, Mister!« Dann übermannte ihn wieder heftiges Gelächter. »Schluck ruhig - ist nur Kuh. Rind, verstehst du?«

Und van Zant kam sich reichlich dumm vor, denn er hatte spät bemerkt, das ihn der Kleine auf den Haken genommen hatte.

Khira hätte sich vor Lachen nicht mehr eingekriegt…

Immer wieder kam ihm die Finnin bei jeder noch so kleinen Begebenheit in den Sinn. Ein Blick auf den sich köstlich amüsierenden Julo brachte Artimus’ sein Lächeln zurück. An dem Jungen sollte er sich ein Beispiel nehmen. Der Bursche schlug sich mit seiner Schwerstbehinderung durch sein Leben. Und dennoch verlor er seinen Humor nicht.

Artimus nahm sich vor, von solchen Menschen zu lernen. Und er schwor sich, irgendetwas für Julo zu tun. Van Zant würde die Kasba nicht reformieren können - das schaffte wohl niemand. Er würde auch die Not und das Elend hier niemals besiegen. Doch zumindest einen winzigen Anfang konnte er machen. Und der Anfang hieß Julo.

Weiter kam er in seinen Überlegungen und Planungen jedoch nicht.

Zwei Tische weiter sprang eine Japanerin auf, kippte ihren Stuhl polternd nach hinten. Ihre Schreie waren laut und in einer beinahe unerträglichen Tonhöhe angesiedelt. Sofort waren mehrere Gäste um sie herum. Zwei Kellner zwängten sich durch die Tischreihen.

Die Japanerin ließ sich einfach nicht beruhigen. Mit beiden Händen deutete sie hektisch auf den Tisch, an dem sie bis vor Sekunden noch gesessen hatte. Und nun konnte van Zant auch ein Wort heraushören, das sie immer und immer wiederholte. Es klang wie Ketueki. Artimus verstand nur ein paar Brocken Japanisch, doch wenn er sich nicht irrte, dann meinte sie - Blut!

Die massige Gestalt des Südstaatlers schuf sich problemlos eine Schneise durch die Neugierigen, die sich um die Frau drängten. Und dann sah van Zant, was die Panik in der Touristin ausgelöst hatte.

Direkt auf den Rand ihres Tellers fiel langsam, beinahe behäbig, in gleichbleibenden Abständen ein feiner Tropfen einer roten Flüssigkeit. Van Zants Blick ging zur Decke. Sie war mit hölzernen Paneelen verkleidet, die offenbar alles andere als dicht verfugt waren.

Der Physiker schnappte sich den Kellner, der direkt neben ihm stand und keine Anstalten machte, irgendetwas zu unternehmen. »Wo geht es dort hinauf? Und was für Räume liegen über diesem?«

Artimus hatte es sich schon lange angewöhnt, in Stresssituationen möglichst kurze und prägnante Sätze zu formulieren. Mehr als solche gebündelten Reize schienen die Gehirne der allermeisten Menschen nicht verarbeiten zu können, wenn sie sich in einer außergewöhnlichen Lage befanden.

Der Mann schien ihn überhaupt nicht wahrzunehmen. Irgendetwas zupfte an Artimus’ rechtem Hosenbein. Julo hatte sich im Windschatten des Physikers bis hierher durchgeschlagen. Van Zant ging in die Hocke, um den Kleinen besser verstehen zu können.

»Mister, die Treppe ist links hinten. Und da oben ist das Büro vom Boss.« Er streckte seine Arme in die Höhe. »Nimm mich auf die Arme, ich kenn den Weg.«

»Du bleibst schön hier und wartest auf mich. Viel zu gefährlich für dich Floh.« Über die Köpfe der anderen hinweg hatte van Zant die Treppe bereits entdeckt. Unsanft bahnte er sich seinen Weg, arbeitete dabei heftig mit den Ellbogen. Als er die Treppe hinauf stürmte, erklang von oben bereits ein Schrei des Entsetzens.

Van Zant sprintete den Gang in der ersten Etage entlang bis vor die offene Tür am Ende des Korridors. Offensichtlich hatten zwei Köche noch schneller als er reagiert. Die in Weiß gekleideten Männer hatten kurzerhand die Tür eingetreten. In der Kasba konnte es sich niemand erlauben, erst lange um ein Problem herumzureden - hier handelte man.

Der Person, die sich im Raum befand, konnte jedoch auch rasches Handeln nicht mehr helfen. Van Zant konnte nicht sagen, ob es ein Mann oder eine Frau gewesen war. Zumindest war das so auf den ersten Blick nicht zu erkennen.

Von dem Körper waren nicht mehr als Fetzen geblieben - einzelne Fragmente, die überall im Raum verteilt schienen. Wände, Boden, die Decke -einfach überall. Der Physiker hatte in der jüngsten Vergangenheit viele entstellte Körper sehen müssen, doch das hier überbot all das bei weitem.

Für einen Moment schloss van Zant die Augen und holte tief Luft.

Es war kein menschliches Wesen, das hier gemetzelt hatte. Auch kein Raubtier. Nein, kein wildes Tier dieser Welt würde so etwas tun. -Die Köche waren wieder aus dem Raum geflohen; einer übergab sich würgend im Flur, während der andere mit seinem Handy die Polizei informierte. Immerhin etwas. Doch die würden auch nicht viel ausrichten können und vor dem Rätsel kapitulieren, das sich ihnen hier stellte.

Der Raum war von innen verriegelt gewesen - eine weitere Tür oder ein Fenster gab es nicht. Wo also waren der oder die Mörder geblieben?

Artimus ahnte, dass hier andere Mächte gewirkt hatten.

Der Wissenschaftler zwang sich genauer hinzusehen.

Irgendetwas an diesem grausamen Szenario stimmte nicht. Das Blut - viel zu wenig Blut… Van Zant begriff. Dieser Mord war von einem - mindestens einem - Vampir begangen worden. Er hatte sein Opfer nahezu blutleer getrunken und es dann so fürchterlich zugerichtet.

Erinnerungen an die Taten des Dämonensplitters wurden wach. Sarkanas Absplitterung hatte ganz ähnlich getötet. Doch er war mit dem Vampirdämon gemeinsam im Schattenraum vernichtet worden.

Artimus’ Blick fiel auf die drei leeren Schachteln, die auf dem Schreibtisch lagen. Was mochte in ihnen gewesen sein? Das alles hier schrie förmlich nach Zamorra. Vielleicht konnte er mit einer Zeitschau seines Amuletts Licht in diese Sache bringen. Andererseits wollte der Physiker den guten Professor nicht schon wieder aus seiner wohlverdienten Ruhe reißen. Zudem hatte Artimus keinerlei Ahnung, wo Zamorra und die schöne Nicole zurzeit steckten.

Nein, er wollte abwarten, was die Ermittlungen der Polizei ergaben. Zudem - sollte er sich denn wirklich in alles einmischen? Wäre Artimus heute nicht zufällig in die Kasba gegangen, hätte er von diesem Vorfall nie auch nur ein Wort gehört. Alles nur Zufall - und vielleicht ereignete sich genau in dieser Sekunde irgendwo auf der Welt etwas Ähnliches. Sicher war das so.

Auch Zamorra konnte nicht all das Übel bekämpfen, das von den dunklen Mächten ausging. Und der Professor hatte gelernt, mit diesem Wissen zu leben. Artimus hatte diesen Lernprozess noch vor sich. Er glaubte es Khira schuldig zu sein, das Böse zu besiegen. Ihr hatte er nicht helfen können - aber vielleicht anderen?

Der ziehende Schmerz in van Zants Brust kam so unvermittelt und heftig, dass der Südstaatler geschockt in die Knie ging.

Mein Herz? Nein, nicht jetzt, nicht hier in Algier.

Die panische Angst vor einer Herzattacke verging so schnell, wie sie gekommen war. Beinahe schien es Artimus, als pralle die Furcht wie ein Gummiball von ihm ab; er sollte sich nicht fürchten, ja, das war es. Etwas sagte ihm, dass dieser Schmerz ihm nicht Böses wollte. Er war ein Warnsignal, eine Alarmglocke, doch die wies nicht auf Krankheit hin, sondern auf etwas völlig anderes.

Und dann konnte van Zant sie sehen - die Spur!

Genau genommen waren es drei hauchdünne Fäden, die sich silbrig schimmernd vom Boden in Richtung Decke schlängelten. Sie bewegten sich ganz fein, kaum merklich, wanden sie wie Schlangen umeinander, ohne sich je zu berühren. Doch sie erreichten die Decke nicht. Gut zwei Meter über dem Grund endeten sie. Einfach so.

Es waren drei-Vampire. Sie haben sich entmaterialisiert, nachdem sie ihr grausiges Werk verrichtet hatten. Sie sind verschwunden. Nicht nur aus diesem Raum oder dem Haus - nein, sie hatten die Erde verlassen.

Artimus hatte nicht einen Augenblick Zweifel an dem, was er bei dem Anblick der Silberbänder empfand. Sie waren wie drei offene Bücher, die ihm ihre Geschichte regelrecht aufdrängten.

Khira. Khiras Geschenk…

Der Splitter, den sie ihm sterbend in den Handrücken gesteckt hatte; der Splitter, den die Ärzte ganz einfach nicht hatten finden können. Sie hatten Artimus angesehen, als hätte der seinen Verstand verloren. Da war nichts auf den Röntgenbildern zu erkennen. Und wo man nichts sehen konnte, da existierte auch nichts. In der Medizin war das ein unerschütterlicher Grundsatz.

Doch Artimus hatte ihn gespürt. Immer, in jedem Augenblick. Er hatte gefühlt, wie der Splitter zu wandern begonnen hatte, wie er sich den Weg durch den Körper des Physikers bahnte.

Die Blicke der Weißkittel hatten ihm ganz deutlich zu verstehen gegeben, dass es jetzt besser war, wenn er den Mund hielt. Ansonsten hätten die ihn nur zu rasch einer anderen Sorte Ärzten übergeben. Van Zant mochte ganz sicher nicht in einer Zwangsjacke landen, also war sein Mund verschlossen geblieben.

Mit Zamorra hatte er darüber gesprochen, nachdem er die Klinik beinahe fluchtartig verlassen hatte. Der Professor hatte den Südstaatler einem Check mit Merlins Stern unterzogen. Die Silberscheibe hatte keinen Hauch von dunkler Magie gefunden. Zamorra hatte Artimus geraten, abzuwarten und verstärkt in sich zu horchen.

Der Parapsychologe glaubte dem Physiker und war überzeugt, dass sich dieser ominöse Splitter früher oder später in irgendeiner Form bemerkbar machen würde.

Früher oder später war hier und jetzt!

Doch noch war sich van Zant seiner Sache nicht ganz sicher. Ein letzter Test stand jetzt noch aus. Hinter sich hörte er die Geräusche von Julos Rollbrett. Der Junge hatte irgendjemanden aufgetrieben, der ihn die Treppen hinauf getragen hatte.

Van Zant ging in die Hocke. »Ich habe doch gesagt, du sollst unten bleiben!«

Der Junge sah an Artimus vorbei. Seine Augen verrieten das Entsetzen, das dieser Anblick in ihm auslöste. Doch dann wurde sein Blick wieder klar und hart. Das Kind hatte in seinem jungen Leben zu viel erlebt und gesehen, um sich hier nicht im Griff zu haben.

»Ich bin das gewöhnt. Tod ist hier immer und überall.«

Der Amerikaner nickte und legte seine Pranke auf Julos Schulter. »Hör mir jetzt zu, mein Freund. Ich brauche ein paar Minuten allein in diesem Raum. Kannst du die Leute ablenken und die Polizei aufhalten, falls sie in dieser Zeit eintrifft?«

Julo nickte. »Was willst du tun, Mister?«

»Sag mir eins, Julo. Siehst du dort neben dem Tisch drei silberne Bänder, die wie Luftschlangen in die Höhe tänzeln?«

Van Zant schoss den Versuchsballon bei dem Kleinen ab. Das Kind würde ihm die Wahrheit sagen. Auch dann, wenn es den dicken Ausländer für einen Verrückten hielt.

Der Kleine sah zu der angegebenen Stelle und wieder zu Artimus. Das ganze wiederholte sich drei Mal, dann bildeten sich Sorgenfalten auf der Stirn des Kleinen. »Bist du dumm, Mister? Siehst du Geister? Nicht nett, wenn du Julo verar…«

Van Zant unterbrach den Jungen. »Schon gut, Kumpel. War nur eine Frage. Und - ich will dich keinesfalls für dumm verkaufen. Pass auf: Wenn ich nachher verschwunden bin, dann weißt du von nichts, okay? Aber ich komme zurück. Das verspreche ich dir. Und dann musst du keine Touristen mehr in irgendwelche Lokale locken. Das verspreche ich dir auch.«

Julo blickte van Zant traurig an. »Solche Worte sagen Touristen oft zu uns Kindern, aber dann…«

»Hey, ich gebe dir meine Hand darauf.« Artimus war wild entschlossen, zumindest ein Sandkorn zu bewegen -ein Kind aus diesem Slum zu holen, das war doch wenigstens ein Beginn. Julos Lächeln bewies, dass der Junge ihm sein Vertrauen schenken wollte.

»Und nun roll los, mein Kleiner. Und halte mir für zehn Minuten den Rücken frei.«

***

Zamorra beobachtete seine Gefährtin seit mehreren Minuten.

Nicole Duval war so sehr in die Lektüre vertieft, dass sie die Blicke des Parapsychologen gar nicht zu bemerken schien. Was mochte das für ein Buch sein, das sie dermaßen fesselte? Zamorra verwarf den Inhalt dieser Frage sofort wieder, denn im Grunde interessierte ihn das nicht. Nicole las viel - wenn sie denn einmal die Zeit dazu fand. Und sie scheute sich auch in keinster Weise vor den so genannten dicken Wälzern, die für viele Leser etwas Abschreckendes hatten.

Den Schutzumschlag hatte Nicole zum Lesen vom Buch abgenommen. Zamorra hatte also wirklich keine Ahnung, um welche Art von Literatur es sich dabei handelte. Doch in Nicoles Augen konnte er mitlesen. Ihre Pupillen weiteten sich, wurden wieder klein und verengten sich zu schmalen Schlitzen. Dann schien in ihnen plötzlich ein kleines Feuerwerk stattzufinden, ehe Nicoles Blick wieder ruhig und gespannt auf den Zeilen ruhte. Offenbar ein spannendes und abwechslungsreiches Werk.

Zamorras Blicke wanderten über Nicoles Körper, der entspannt und relaxt auf dem breiten Sofa ruhte. Was er sah, war für ihn spannender und aufregender als jeder Film, jede Literatur. Und diese Art der Betrachtung wurde ihm auch nie langweilig, denn das Objekt war ganz einfach umwerfend.

»Soll ich mich einmal auf die andere Seite legen?« Nicole hob den Kopf nicht um einen Millimeter.

Zamorra lachte. »Lass dich von mir nicht stören. Ich dachte…«

»… dass ich deine Kennerblicke nicht bemerkt hätte, richtig? Du solltest mich besser kennen. Ich kann durchaus zwei Dinge zur gleichen Zeit tun. Lesen - und meine Umgebung abchecken. Aber lass dich in deiner Bildbetrachtung nicht stören, Chéri. Sie ist mir durchaus nicht unangenehm.«

Der Summton wirkte wie ein Stein, der eine ruhige Wasseroberfläche durchschlug. Die Stimmung des Moments war dahin.

»Wo wir gerade beim Stören waren.« Nicole legte ein Lesezeichen zwischen die Buchseiten und klappte den Wälzer lautstark zu.

»Wozu hat man denn Freunde, nicht wahr?« Zamorra war aufgestanden, um den Anruf entgegenzunehmen. »Ich bin sicher, irgendwer aus dem Team will uns vom Weltuntergang berichten, den nur du und ich verhindern können. Ich bin nicht sicher ob ich das heute überhaupt will. Man sollte amtliche Öffnungszeiten vereinbaren - mit Freunden und Dämonen gleichermaßen.«

Nicole sparte sich eine Antwort. Dieses Thema hatten sie schon viel zu oft diskutiert. Schlussendlich hatten sie noch nie irgendjemanden im Regen stehen lassen.

Die Verbindung kam. Klar und deutlich, gerade so, als stünde er im Nebenzimmer, hörten sie die Stimme von Artimus van Zant. »Zamorra, bist du allein? Kann ich reden?«

Der Parapsychologe warf Nicole einen fragenden Blick zu, den die mit einem Schulterzucken quittierte. »Nicole ist bei mir. Was ist los? Ich nehme an, es brennt bei dir, oder?« Zamorra kannte van Zant gut genug, um zu wissen, dass der kaum wegen einer Nichtigkeit anrief.

»Wunderbar - hallo, Nicole. Ich habe leider keine Zeit für ellenlange Erklärungen, also hört einfach nur zu…«

Zwei Minuten später waren Zamorra und Nicole über alles informiert, was sich in der Kasba abgespielt hatte. Der Professor konnte kaum glauben, was Artimus über die Silberfäden gesagt hatte.

»Du kannst tatsächlich spüren, dass diese Fäden Vampiren zuzuordnen sind? Und dass sie diese Dimension verlassen haben?« Zamorra ahnte, dass Khira Stolt in van Zant einen Keim gepflanzt hatte, der nun langsam seine Fähigkeiten im Physiker wirken ließ.

Die Antwort verblüffte Zamorra. »Ja, und das ist noch nicht alles. Ich weiß, wohin die drei geflohen sind. Ich kann es regelrecht sehen. Nein, ich fühle es, ich… egal - nimm es so hin. Besser kann ich es jetzt nicht erklären.« Artimus fuhr Zamorra in die Parade, als der eine weitere Frage abschießen wollte. »Warte, Zamorra. Das ist noch nicht alles. Hört mir zu: Ich kann dieser Spur folgen! Fragt mich nicht wie, aber ich kann es. Und ich werde mich davon auch nicht abhalten lassen. Khira hat mir dieses Vermächtnis nicht ohne Grund hinterlassen. Ich werde sie bestimmt nicht enttäuschen.«

»Artimus«, mischte Nicole sich ein, »warte auf uns. Unternimm nichts auf eigene Faust, hörst du? Niemand weiß, welche Auswirkungen das alles auf dich haben kann.«

»Keine Chance, Nicole.« Van Zants Stimme klang ruhig und bestimmt. Er war sich seiner Sache sicher. »Die Silberdinger beginnen langsam zu verblassen. Ich kann nicht warten, bis ihr hier eingetroffen seid. Ich folge den verdammten Blutsaugern.« Im Hintergrund wurden Stimmen laut. Irgendwer schien gegen eine Tür zu hämmern.

Van Zant fluchte im tiefsten Slang der Südstaaten. »Ich muss mich sputen - gleich wimmelt es hier von unfähigen Polizeibeamten, die mich womöglich erst einmal einbunkern wollen. Kommt in die Schwefelklüfte. Ich warte auf euch. Genau dort, wo Khira verwundet wurde. Ich…«

Die Hintergrundgeräusche wurden heftig. Es klang, als würden sich ganze Kohorten gegen die Tür werfen, die Artimus offenbar verbarrikadiert hatte. Irgendwer schrie »Polizei - halt, hier geblieben!« Dann war die Leitung unterbrochen.

Der Parapsychologe und seine Sekretärin sahen sich mit fragenden Blicken in den Augen an.

Nicole erhob sich vom Sofa. »Komm, Chéri. Ich denke, wir wissen beide, wo der gute Artimus auf uns warten wird.«

Sie verließ den Raum, um sich entsprechend für einen Einsatz zu kleiden. Zamorra folgte ihr nur eine Minute später. Ja, sie wussten nur zu genau, welchen Ort van Zant gemeint hatte.

Und genau dorthin zog den Parapsychologen nun wirklich überhaupt nichts…

***

Seit Tagen irrte er nun durch dieses künstlich erschaffene Gebilde.

Waren es wirklich Tage? Vielleicht schon Wochen. Er konnte es wirklich nicht sagen. Die immer gleich aussehenden Gänge, die Kavernen und Säle, dazu die schier unerträgliche Stille -alles zusammen ergab einen monotonen Brei für alle Sinne. Der Zeitsinn litt ganz besonders unter diesen Umständen.

Er blieb wie angewurzelt stehen. Diese Weggabelung dort, die eine Wahl zwischen drei Gängen bot, sie kam ihm zu bekannt vor. Der linke der drei Wege hatte ein ziemlich großes Gefälle, der rechte knickte nach nur wenigen Metern wieder ab. Kein Zweifel, von hier aus war er vor Stunden losgegangen.

Dalius Laertes ging in die Hocke. Wieder einmal war er im Kreis gelaufen. Zum wievielten Male? Er ersparte sich selbst die Antwort darauf. Dieses Labyrinth konnte zur Todesfälle werden, selbst für einen Vampir wie ihn. Natürlich hätte er ebenso gut planlos in diesem Irrgarten springen können, denn die Fähigkeit dazu besaß er. Doch wenn er finden wollte, was er suchte, dann musste er zumindest im Ansatz logisch vorgehen.

Sarkanas Refugium - erbaut von dem Vampirdämon, der sich zum Herrn über alle Vampire aufgeschwungen hatte. Von hier aus hatte er die Übernahme der Macht in den Schwefelklüften geplant. Die Vampire, das Nachtvolk - sie sollten den ersten Rang in der Höllenhierarchie übernehmen. Ihnen stand dieser Führungsanspruch zu. Nur ihnen! Sarkana formulierte diesen Anspruch laut.

Jeder konnte ihn hören, jeder sollte ihn hören!

Und dieses verwirrende Bauwerk, das in seinen Abmessungen jeder Logik widersprach, das sich ständig veränderte, ausdehnte und zusammenzog wie ein überdimensionaler Organismus, sollte Sarkanas Regierungszentrum werden.

Doch nun existierte der mächtige Dämon nicht mehr. Dalius Laertes war bei seinem Ende zugegen gewesen. Gerade noch rechtzeitig war er zu Zamorra und dessen Team gestoßen, um den entscheidenden Schlag gegen Sarkana mit durchführen zu können. Hier, in dem Refugium, hatte der Vampirdämon Laertes gefangen gehalten. Doch er hatte fliehen können.

Um welchen Preis…

Laertes blickte auf den Stumpf an seinem rechten Handgelenk. Er hatte sich selbst verstümmelt, als Sarkana ihn durch Magie an sein Gefängnis gefesselt hatte. Der Moment, in dem er mit seiner freien linken Hand den entscheidenden Schlag gegen sein eigenes Handgelenk geführt hatte, war für immer in sein Bewusstsein gemeißelt. Keine Sekunde war seither vergangen, in der sich Dalius Laertes von diesem Bild hatte trennen können.

Es nagte an ihm, fraß ihn langsam und stetig auf…

Das allein war der Grund für seine Rückkehr in Sarkanas Refugium. Nichts anderes hätte ihn dazu bewegen können, diesen Ort noch einmal zu betreten. Er suchte seine rechte Hand!

Um die Stille Kammer zu finden, in die Sarkana ihn eingekerkert hatte, benötigte Laertes einen Orientierungspunkt. Vom Thronsaal aus würde er sie finden. Daher hatte er sich mit einem Sprung in diesem Saal gebracht, in dem der Vampirdämon residiert hatte.

Gelandet war Dalius in einer vollkommen leeren Höhle. Der Thronsaal war verschwunden - oder er befand sich nicht mehr am alten Ort. Das ganze Labyrinth war im Wandel, denn nach der Vernichtung Sarkanas fehlte hier offenbar die Präsenz des Vampirdämons. Alles veränderte sich, erschuf sich ständig neu, um wieder zu zerfallen. Es war eine Art Ableger der Schwefelklüfte, der Hölle, die selbst ein sich unablässig veränderndes Gebilde war.

Laertes setzte seinen Weg fort. Der rechte Gang hatte ihn im Kreis geführt, also entschied er sich für den linken. Das Gefälle wurde mit jedem Schritt größer. Dalius hatte Mühe, einen einigermaßen normalen Schritt beizubehalten. Doch schon bald sah er vor sich ein Licht. Der Gang endete, kaum dass er richtig begonnen hatte. Mit der linken Hand an der Wandung bremste der hagere Vampir seinen Lauf, denn es ging hier nun wirklich steil abwärts. Dann hatte er den Ausgang erreicht.

Er stand im Thronsaal!

Und hier wurde ihm die Stille im Refugium richtig bewusst. Hier, wo ständig Sarkanas Diener und Sklaven, um ihren Herrn herumgekrochen waren, wirkte nun alles wie in einer uralten Gruft. Das Fehlen jeglicher Geräusche wirkte so unnatürlich. Laertes war versucht, laut zu schreien, nur um diese kranke Atmosphäre zu zerstören.

Er prägte sich den Raum und dessen momentane Lage intensiv ein. Vielleicht musste er ihn später durch einen Sprung erneut aufsuchen.

Langsam ging er auf den verwaisten Thron des Vampirdämons zu. Er kam ihm vor wie das Symbol einer gescheiterten Ideologie. Sarkanas Sinnen war auf Macht und Gewalt ausgerichtet gewesen. Laertes hatte stets dagegen gearbeitet. Er hatte sich nicht offen gegen den Dämon auflehnen können, also war er den Weg der kleinen Schritte gegangen. Es hatte sehr lange gedauert, bis der hagere Vampir eingesehen hatte, wie aussichtslos das war.

Erst dânn hatte er sich zum Kampf entschieden. Laertes Philosophie war das extreme Gegenteil von Sarkanas Ansätzen. Dalius träumte davon, dass sich die Vampire ihrer geistigen Fähigkeiten besannen. Es würde immer den Konflikt der Blutgier geben - Laertes machte sich da nichts vor. Doch irgendwo gab es auch immer den Ansatz zu einem Kompromiss, zu einer Art der Koexistenz. Laertes hatte sich geschworen, diesen Weg weiterzugehen.

Nach Sarkanas Ende war kein neuer Anwärter auf diesen Thron in Sicht, der hier nun vollkommen deplatziert wirkte. Die einzelnen Clans würden wieder ihre Machtspiele spielen, Ränke gegeneinander schmieden und Angst und Schrecken unter den Menschen verbreiten. Nein, einen neuen Herrscher konnte Dalius Laertes nirgendwo entdecken. Tan Morano? Laertes hatte das Gefühl, dass Morano vor dieser Position floh. Ihm lag nichts an der Herrschaft über die Nachtwesen.

Hinter dem Thron erkannte er mehrere Ausgänge. Durch einen von ihnen hatten Sarkanas Sklaven ihn in die Stille Kammer gebracht. Laertes beschleunigte seine Schritte. Er war sich ganz -sicher, dass er den richtigen Gang wählte - und stand nach nur wenigen Sekunden erneut im Thronsaal.

Verblüfft hielt er inne. War das hier nur eine Illusion? Der Vampir hastete zurück zu seinem Ausgangspunkt und wählte einen anderen Gang. Das Ergebnis war identisch mit dem ersten Versuch - immer wieder landete er vor Sarkanas Thron. Die Wahrscheinlichkeit, dass er seine Suche mit Erfolg abschließen konnte, tendierte gegen Null. Ohne Sarkanas Magie war das Refugium offenbar so veränderlich geworden, dass es einem Kollaps entgegen steuerte.

Laertes Mission war gescheitert, schien nun tatsächlich am Ende zu sein. Es konnte sein, dass die Stille Kammer mitsamt seiner Hand längst nicht mehr existierte. Oder in zehnfacher Ausführung. Finden würde er sie jedoch kaum.

Das feine Summen, das plötzlich an seine Ohren drang, war unaufdringlich und eigentlich kaum wahrnehmbar. Doch in der herrschenden Stille kam es dem lauten Knall einer Explosion gleich. Instinktiv sprang Laertes in den dunklen Gang zurück, aus dem er gekommen war.

Im nächsten Augenblick war er nicht mehi- allein in Sarkanas Refugium.

Dalius Laertes verstärkte seine magische Abwehr, die ihn mental abschirmte. Er hatte kein Interesse daran, hier von irgendjemandem entdeckt zu werden.

Die drei Wesen materialisierten direkt neben dem Thron.

Alle drei waren hoch gewachsene, schlanke und feingliedrige Humanoide. Menschen? Arme und Beine erschienen Laertes einen Hauch zu lang, doch das war zu vernachlässigen. Zwei der Wesen - ein Mann und eine Frau -hatten tief schwarze Haut, die Hautfarbe des dritten - ein Mann - wäre von Menschen wahrscheinlich als Milchkaffee umschrieben worden.

Es mochte Zufall sein, doch die Formation, in der sie erschienen, kam Laertes bedeutungsvoll vor: Die Schwarzhäutigen standen dicht beieinander. Der Mann, auf dessen Kopf eine nicht minder schwarze Krone ruhte, strahlte Macht und Führungsanspruch aus. Die Frau hielt sich nahe bei ihm, schien eng mit ihm verbunden zu sein. Der dritte Fremde stand zwei Schritte hinter den beiden, so selbstverständlich, dass Laertes keinen Zweifel hegte, dass das nicht seit ewigen Zeiten sein angestammter Platz war. Und er war es auch, der sofort nach allen Seiten die Umgebung sicherte. Seine Bewegungen schienen elegant und kraftvoll. Ein kurzes Schütteln seines Kopfes verriet den beiden anderen, dass sie offenbar allein in diesem Saal waren.

Ein Irrtum…

Er ist der Leibwächter der Dunklen, ganz klar… Laertes forschte in seinem Gedächtnis nach irgendwelchen Erinnerungen, die mit diesen Wesen in Zusammenhang standen. Dumpf entsann er sich einer Legende, die im Nachtvolk seit Hunderten von Jahren existierte. Und dass er es hier mit Vampiren zu tun hatte, stand für Dalius außer Frage.

Der Kronenträger stieg ganz selbstverständlich die flachen Stufen zum Thron hinauf. Einen kurzen Moment lang schien er diese Situation für sich zu genießen, dann setzte er sich. Ein Wink seiner Hand reichte aus, um die beiden anderen um sich zu scharen.

Die Frau ließ sich direkt neben seinen Füßen nieder, der Mann hockte sich mit untergeschlagenen Beinen auf den Steinboden. Keine Sekunde lang hörten seine wachsamen Augen auf, die Umgebung zu beobachten. Wie ein Raubtier schien er ständig sprungbereit zu sein.

»Es ist also wahr.« Die Stimme des Bekrönten klang guttural, war dabei durchaus wohltönend und sicher gewöhnt, dass man ihr Aufmerksamkeit schenkte. »Sarkana existiert nicht mehr. Diesen Ort kenne ich nicht, doch dieser Thron…« Er schien in seine Erinnerungen zu versinken, doch dieser Zustand hielt nur für Momente an.

»Herr, wenn Sarkana besiegt wurde, dann besteht die Gefahr, dass seine Bezwinger noch in der Nähe sind. Wir müssen auf der Hut sein.«

Den Einwand des Wächters wischte der Dunkle mit einer Handbewegung fort. »Sie sind nicht hier, Tahum. Ich würde es spüren. Sarkana wurde nicht hier vernichtet. Nein, nicht hier in seinem Machtbereich. Aber du hast Recht. Wer ihn ausgeschaltet hat, muss ein mächtiger Kämpfer sein. Vielleicht hat man ihn verraten. Doch das soll uns nicht interessieren, denn nur so konnten wir endlich wieder befreit werden.« Sein Blick verklärte sich. »Ich sehe Macht und Einfluss für das Volk der Asanbosam. Eine große Zukunft…«

Die Stimme der jungen Frau zu seinen Füßen klang ängstlich. »Assunta, unser Volk existiert nicht mehr. Hast du es vergessen, mein Herrscher? Hast du den entsetzlichen Tag denn wirklich vergessen?«

Für einen Moment schien es so, als wolle sich der Mann mit der dunklen Krone wütend auf die Frau stürzen, doch dann entspannte sich seine Haltung wieder.

»Solange es den König der Asanbosam gibt - mich, Assunta -, genau so lange wird es auch das Volk geben. Sabeth, es war unnötig, dass du mich an diesen einen Tag erinnert hast. Höchst unnötig. Also tu es nie wieder!« Seine Stimme war zu einem Zischen geworden.

Die Frau senkte den Kopf. »Verzeiht mir, Gemahl. Es soll nicht wieder geschehen.«

Laertes war in seinem Versteck nicht entgangen, wie für einen winzigen Moment die Augen des Wächters, der auf den Namen Tahum hörte, zu schmalen Schlitzen geworden waren. Fast hatte es den Anschein gehabt, als wolle er sich auf den Kronenträger stürzen. Doch Dalius war sich da nicht ganz sicher.

Assunta nickte. »Gut, gut… aber du hast ja Recht mit dem, was du gesagt hast. Er hat es ausgelöscht. Mein Volk… unser Volk. Und ich hatte ihm vertraut, seinem Wort geglaubt…«

Dalius Laertes prägte sich jedes einzelne Wort davon ein…

***

Vergangenheit - am Thron des Vampirdämons:

»Mein Herr, darf ich zu dir sprechen?«

Sarkana schreckte aus seinen Gedanken hoch. Mit seinen Vasallen hatte er den harten Kampf siegreich überstanden. Seine private Garde hatte Seite an Seite mit ihm die abtrünnigen Vampire besiegt, die sich ihm nicht unterwerfen wollten. Sie hatten sich auf die Seite einer Horde von Dämonen gestellt, um unabhängig von Sarkana zu werden, denn der hatte nur ein Ziel: Die Vampire an die Spitze in der Höllenhierarchie zu führen. Unter seiner Führung.

Dafür nahm er jede Fehde, jeden Krieg mit den anderen Bewohnern der Schwefelklüfte in Kauf. Ganz gleich, wer sich ihm in den Weg stellte - und wäre es LUZIFER höchstpersönlich.

Nun wollte er ein wenig Ruhe, denn selbst er hatte das Bedürfnis nach einer Kampfpause. Mehr würde es ja sicher kaum sein, denn es gab unzählige Gegner, die er noch zu überreden hatte.

Die Störung kam ihm also höchst ungelegen. Noch dazu, weil sie von einer Seite kam, mit der er sicherlich nicht gerechnet hatte.

»Assunta, warum erdreistest du dich, mir meine Ruhe zu stehlen? Ich kann für dich nur hoffen, dass du einen wirklich guten Grund Vorbringen kannst.«

Wirklich wütend war der Vampirdämon nicht, denn gerade Assunta stand in seiner Gunst ganz weit oben. Der dunkelhäutige Vampir war in ungezählten Jahren so etwas wie der Anführer von Sarkanas persönlicher Garde geworden. Der Dämon kannte niemanden, der Assunta in Siegeswillen, Aggressivität und Loyalität Sarkana gegenüber gleich kam.

Sarkana war weit davon entfernt, zu irgendeinem seiner Untergebenen ein emotionales Verhältnis aufzubauen - dazu war er überhaupt nicht fähig. Doch er gestand sich ein, dass er mit Assunta an seiner Seite ein beruhigendes Gefühl hatte.

Der Dunkle trat mit gesenktem Haupt vor seinen Herrn. »Ich diene dir seit einer kleinen Ewigkeit. Und ich glaube, ich diene dir gut. Aber weißt du noch, wie ich in deine Dienste kam?«

Sarkana musste tatsächlich einige Augenblicke in sich gehen. Die Erinnerung lag weit zurück. Sein ewig währendes Dasein ließ ihn solche Dinge oft vergessen. Aber dann entsann er sich. Assunta war Anführer eines Vampirclans aus Afrika - nein, er war ihr König. Sein Mut, seine Kampfeskraft hatten Sarkana auf ihn aufmerksam werden lassen. Er hatte den Vampir zu sich in die Schwefelklüfte geholt. Ob er ihm freiwillig oder aus Angst um sich und sein Volk gefolgt war, daran erinnerte sich Sarkana nicht mehr. Das spielte nun keine Rolle.

Fragend blickte er auf Assunta, der es nun wagte, seinem Herrn direkt in die Augen zu sehen. Sarkana gestattete ihm diese Freiheit gnädig.

»Ich erinnere mich. Und? Das war es doch sicher nicht, was du mir sagen wolltest, oder?«

Assunta nahm all seinen Mut zusammen. »Herr, mein Volk, die Asanbosam, haben dir stets treu gedient. So wie ich dir treu beigestanden habe. Doch nun… mein Volk ist in großer Not und braucht seinen König. Die Menschen bekämpfen die meinen mit Feuer, sie verbrennen das Gebiet meines Volkes, vertreiben es. Ich bitte dich, mich an meinen angestammten Platz zurückkehren zu lassen. Der König der Asanbosam muss nun für sein Volk kämpfen. Bitte, gib mich frei.«

Sarkanas erster Impuls war es, laut loszulachen. Assunta wollte seine Freiheit? Der Vampirdämon hätte gute Lust gehabt, den Dunkelhäutigen für diese Frechheit zu vernichten!

Doch Sarkana war schlau. Noch lange waren nicht alle Vampire unter seinem Banner versammelt. Noch musste er um jeden Clan kämpfen, der sich auf seine Seite schlagen sollte. Gewalt -ja, sie war das Mittel, das er im Ernstfall immer einsetzen konnte. Wer vermochte sich ihm zu widersetzen? Doch konnte er tatsächlich an allen Fronten zur gleichen Zeit kämpfen?

Sarkana zögerte mit seiner Antwort. Wäre es nicht klug, sich der Loyalität eines ganzen Volkes zu versichern? Er musste taktisch vorgehen. Niemand gewann einen ganzen Krieg ausschließlich in offenen Schlachten. Dazu gehörte viel mehr.

»Gut, Assunta. Ich verliere dich hier nicht gern, doch auch du bist nicht unersetzbar.« Assuntas Kopf senkte sich bei diesen Worten. Es schien, als hätte Sarkana seine Bitte erhört, und doch schmerzte ihn die Bemerkung des Vampirdämons. »Also kehre zu deinem Volk zurück. Sorge dort für Ordnung und dafür, dass die Asanbosam meine treuen Vasallen bleiben. Vergiss nie, was ich für dich getan habe. Vielleicht werde ich den Dank dafür einmal einfordern. Und nun geh!«

Der Dämon versank wieder in seine Grübelei. Nur beiläufig registrierte er, wie Assunta mit hängenden Schultern den Thronsaal verließ.

Sarkana war davon überzeugt, dass er den entsprechenden Tribut einfordern würde. Wenn Assunta den Machtbereich seines Volkes gesichert hatte, dann ließe sich für ihn und seine Asanbosam sicher eine Verwendung finden.

***

Gegenwart - Sarkanas Refugium -Thronsaal:

Dalius Laertes lauschte in seinem Versteck den Worten Assuntas. Es ging Kraft und Faszination von dem Vampir aus, dessen knorrige Stimmgewalt den Saal bis in den letzten Winkel ausfüllte.

Doch es war nicht allein die Geschichte, die Assunta erzählte; da war noch etwas Bemerkenswertes, das Dalius’ Aufmerksamkeit fesselte. Die junge Frau und Tahum, die diese Erzählung sicher nicht zum ersten Mal hörten, tauschen untereinander Blicke aus, die Laertes eine ganz eigene Story erahnen ließen.

So sah eine Königin nicht ihren Leibwächter an. Assunta hingegen war so in der Vergangenheit gefangen, dass ihm diese Vertrautheiten gänzlich entgingen. Für einige Momente hielt der König der Asanbosam inne, schien sich konzentrieren zu müssen. Er kam Laertes wie jemand vor, der erst nach und nach aus einem unendlich langen Traum erwachte. Dalius ahnte noch nicht, wie nahe er mit dieser Vermutung an die Wirklichkeit heran kam.

Ein leises Summen in seinem Rücken ließ den hageren Vampir herumfahren. Irgendetwas geschah in dem zweiten Thronsaal hinter ihm. Ein kurzer Blick zeigte, dass die drei Asanbosam noch nichts bemerkt hatten. Zu sehr waren sie mit sich selbst beschäftigt. Nicht einmal die geschulten Sinne-Tahums reagierten.

Und das sollte möglichst auch so bleiben.

Laertes zog sich katzengleich zurück. Eine unbekannte Gefahr ging von den drei Asanbosam aus, die er nicht im Mindesten einzuschätzen wusste. Ehe er etwas unternahm, musste er mehr wissen - musste die ganze Geschichte kennen. Und eine Störung konnte er jetzt überhaupt nicht gebrauchen.

Es war ein eigentümliches Gefühl, in die exakte Kopie des Saales zu kommen, aus dem man sich gerade erst zurückgezogen hatte.

Neben dem hier leeren Thron materialisierte eine Gestalt. Erst war sie nur in schwachen Umrissen zu sehen, schien dann sogar für einen Augenblick lang wieder völlig zu verblassen. Doch dann stabilisierte sich der Vorgang.

Dalius Laertes traute seinen eigenen Augen nicht, denn nur wenige Meter von ihm entfernt stand niemand anderes als Artimus van Zant und schaute sich verwirrt um. Es war Laertes ein Rätsel, wie gerade der Physiker hier aus eigenen Kräften auftauchen konnte, doch er zögerte dennoch nicht.

Laertes handelte - und sprang den letzten Gefährten Khira Stolts mit ganzer Kraft an!

***

Es war eigentlich ganz einfach.

Artimus van Zant hatte sich nie zuvor intensive Gedanken über die Art und Weise gemacht, in der Zamorra in die Welt überwechselte, die von den allermeisten Menschen schlicht als Hölle bezeichnet wurde.

Der Parapsychologe hatte ihm von Weltentoren berichtet, von anderen -magischen - Wegen, über die man in die Schwefelklüfte gelangen konnte. Und er wusste von den mehr als fantastisch anmutenden Methoden, mit denen Dalius Laertes und der Druide Gryf ap Llandrysgryf Entfernungen in Nullzeit überwinden konnten. Ebenso von den Möglichkeiten der Regenbogenblumen.

Sein eigener Schritt über die Grenzen der Dimensionen war ganz intuitiv vonstatten gegangen. Artimus hatte sich auf die drei Silberfäden konzentriert, war mit seinem Geist auf sie zugegangen. Ein körperliches Gefühl hatte er dabei nicht verspürt. Nicht im mindesten. Und dann war es einfach so geschehen. Van Zant verließ die Erde in Richtung der Schwefelklüfte.

Erst ganz kurz vor dem Ziel hatte van Zant die Spur verloren, die durch die Fäden gelegt war. Er wusste, dass er ihren Zielort verfehlt hatte, doch dabei konnte es sich nur um eine geringe Distanz handeln.

Ein kurzer Blick reichte aus, um van Zant zu zeigen, wo genau er sich befand. Präziser hätte seine Vorahnung also überhaupt nicht sein können. Sarkanas Thronsaal - er hoffte nur, dass Zamorra seinen Hinweis auf diesen Ort verstanden hatte. Sehen konnte er den Franzosen und seine Gefährtin jedenfalls nicht. Ebenso wenig wie die drei Vampire, denen er gefolgt war.

Was van Zant sah, war ein schwarzer Schatten, der pfeilschnell auf ihn zuschoss!

Van Zants Größe und Gewicht ließen ihm nicht die kleinste Chance, um rechtzeitig auszuweichen. Er war schneller und wendiger, als die meisten Menschen es ihm zutrauten, doch gegen diesen Angriff wäre wohl kaum jemand angekommen. Mit voller Wucht prallte der heranfliegende Körper gegen Artimus und riss ihn von den Füßen.

Doch so leicht wollte er sich hier nicht abschlachten lassen. Artimus’ rechte Faust schoss nach oben… zumindest hatte er das so geplant, doch sein Körper wollte ihm nicht mehr gehorchen. Der Vampir, der auf ihm lag - und der Physiker war sicher, dass es sich dabei um einen Blutsauger handelte - hatte van Zants und seinen eigenen Körper mit einer Art Kuppel überzogen, die sie wie ein Zelt überspannte. Kein Licht drang von außen hinein; so musste sich eine Schildkröte in ihrem Panzer fühlen, wenn sie sich vor Angriffen in Sicherheit brachte.

»Warum müsst ihr Menschen immer so einen furchtbaren Lärm machen?«

Erst jetzt erkannte Artimus, wer ihn da zu Boden geworfen hatte.

Mit Dalius Laertes hätte er hier nicht gerechnet. Der Vampir hatte eine große Rolle in Khira Stolts Kindheit gespielt.

Und bei Sarkanas Vernichtung war er mehr als hilfreich gewesen. Dennoch konnte sich Zamorra noch nicht dazu durchringen, Laertes als Freund einzustufen. Van Zant hatte lange mit dem Professor über den Vampir gesprochen.

Khira hatte Laertes vertraut, doch Artimus konnte nicht vergessen, dass der Hagere die Finnin zu Versuchszwecken missbraucht hatte. Wie ehrenhaft seine Ziele dabei auch immer gewesen waren, das spielte für den Südstaatler keine große Rolle. Die Tat zählte für ihn, und mit der hatte Khiras Leidensweg erst begonnen.

»Geh runter von mir, verdammt. Was soll das?« Van Zant versuchte, das Gewicht Laertes von sich zu drücken, doch er war nach wie vor wie gelähmt. Täuschte er sich, oder wog dieserVampir ein-Vielfaches von dem, das man ihm zugetraut hätte? Oder war auch das wieder Magie?

Laertes Worte zischten in Artimus' Ohren. »Schweig jetzt. Hör mir zu. Ich habe keine Ahnung, wie du hierher gekommen bist, aber wenn es etwas mit drei dunkelhäutigen-Vampiren zu tun hat, dann nicke jetzt mit dem Kopf.« Offenbar befürchtete der Vampir, dass jedes Geräusch zu einer Gefahr für sie werden konnte. Der Physiker verstand und verhielt sich entsprechend - zumindest vorerst.

Doch bei einem Nicken beließ er es dennoch nicht. Kaum vernehmbar antwortete er Laertes.

»Drei-Vampire, ja. Dunkelhäutig - keine Ahnung, ich habe nur ihre Spur aufgenommen, sie nicht gesehen.«

Laertes verkniff sich alle Fragen, die ihm auf der Zunge lagen. Dazu musste später Zeit sein, nicht jetzt. »Gut, folge mir. Unter der magischen Glocke werden sie uns nicht bemerken, hoffe ich. Aber sprich nicht, mach keine Geräusche. Höre nur zu. Ich glaube, was wir hören werden, könnte äußerst interessant sein.«

»Zamorra ist auf dem Weg hierher. Das solltest du wissen.«

Laertes schien wenig begeistert. »Dann hoffen wir, dass er sich ein wenig Zeit lässt. Je mehr, je besser. Jede Information kann wichtig sein. Jede Störung könnte fatale Folgen haben. Die drei Wesen, denen du gefolgt bist, könnten zu einer unberechenbaren Gefahr werden, fürchte ich.«

Van Zant hatte Mühe, die geflüsterten Worte wirklich zu verstehen. Der bleiche Vampir legte den Zeigefinger seiner linken Hand an die Lippen. Das Zeichen war unmissverständlich.

Als sie den Platz erreichten, den Laertes vorhin verlassen hatte, machte van Zant große Augen. Er blickte in den Thronsaal, aus dem sie doch gerade erst gekommen waren. Er hatte Mühe, nicht die eine oder andere Frage abzuschießen, doch er nahm sich zusammen.

Laertes nickte zufrieden. Assunta schien gerade erst aus seiner Konzentration zu erwachen. Seine Augen blickten durch seine Begleiter hindurch. Irgendetwas war in ihm aufgebrochen, an die Oberfläche seines Denkens zurückgekehrt.

Wie in Trance führte er seinen unterbrochenen Bericht fort.

Und tiefste Vergangenheit wurde wieder lebendig.

***

Vergangenheit - Afrika - die Urwälder im Süden Ghanas:

Assunta öffnete die mit kunstvollen Schnitzereien verzierte Truhe. In ihr ruhte nur ein einziger Gegenstand, der sie nicht einmal zu einem Drittel ausfüllen konnte. Der freie Raum in dem Kasten war mit unzähligen Tüchern aus reinster Seide ausgefüllt, damit ihr bei einem Transport kein Schaden zugefügt werden konnte.

Sie war unsagbar wertvoll, ein heiliges Relikt aus dunkelster Vergangenheit. Vorsichtig hob der König der Asanbosam die Krone aus ihrem Seidenbett. Sie war schwer, viel schwerer, als es der Augenschein verriet.

Die Insignie der Macht über sein Volk - die Dunkle Krone.

So viele Sagen und Legenden rankten sich um die Entstehung der Krone. Auf dem afrikanischen Kontinent gab es zahlreiche Vampirfamilien, Clans, die sich gegenseitig mieden. Sie alle hatten ihre Territorien klar abgesteckt. Grenzüberschreitungen kamen kaum vor.

Doch jeder Clan hatte seine eigene Geschichte, wenn es um die Dunkle Krone ging. Seit jeher war sie im Besitz der Asanbosam gewesen. Und nur ihr König hatte das Recht, sie zu tragen. Man sagte, unter ihrer Herrschaft könnten sich die Clans miteinander vereinen, wenn einmal eine große Gefahr für die Nachtkinder Afrikas drohte.

Assunta bevorzugte den Mythos, den sein Volk um die Krone geschmiedet hatte.

Die Asanbosam glaubten, dass der erste Baum, der je in Afrika existiert hatte, von mächtigen Dämonen gepflanzt worden war. Schwarz war sein Stamm, schwarz die Blätter in seiner riesigen Krone, die den ganzen Kontinent überspannte. Doch als sich das Licht gegen die Schatten erhob, verdorrte der Urbaum. Ein Weltenfeuer verzehrte ihn, tötete alles, was in ihm lebte. Nur ein einziger Strang seiner Wurzeln blieb verschont - und aus ihm schnitzte ein Diener der Dämonen die Dunkle Krone. Er gab sie den Asanbosam, die einst die Hüter des großen Baumes gewesen waren. Er prophezeite dem Volk, dass der Tag kommen würde, an dem die Krone Afrikas Nachtvolk unter ihren Schutz nahm.

Soweit der Mythos. Assunta liebte solche Geschichten, doch er maß ihnen keine besonders große Bedeutung bei. Und doch - etwas ging von der hölzernen Krone aus, etwas, das er nicht fassen, nicht begreifen konnte. In ihr ruhte eine Macht, die ihm verborgen blieb. Ihm, dem König!

Assunta betrachte die Krone von allen Seiten. Sie war vollkommen schlicht gearbeitet. Keine Verzierungen, keinerlei Schnitzereien oder Intarsien - nicht einmal ein einziger Edelstein. Ihre Form ähnelte einem Schild, das sich nach oben hing verjüngte und schließlich in einer Spitze endete.

Dennoch strahlte sie eine ganz eigene Schönheit aus, die niemand je hatte in Worte fassen können.

»Du kannst dich an ihr nicht satt sehen, nicht wahr?«

Assunta fuhr herum. Er hatte nicht bemerkt, dass Sabeth, seine Gattin, den Raum betreten hatte. Die Augen des Königs bekamen einen warmen Glanz. »An dir kann ich mich nicht satt sehen, Sabeth. Und du weißt das.«

Sie war eine Schönheit.

Als Assunta vor mehr als zweihundert Jahren in den Dschungel Ghanas zurückgekehrt war, hatte er die Bedrohung, der sein Volk ausgesetzt war, schnell beendet. Unter der Führung ihres Königs hatten sich die Asanbosam gegen die Menschen zur Wehr gesetzt. Nur ein kurzer Krieg, doch einer, den die Menschen hier so schnell nicht vergessen sollten. Der Stamm der Aschanti hatte große-Verluste hinnehmen müssen. Die Asanbosam tranken in diesen Tagen reichlich Blut sehr viel Blut! Dann war das Vampirvolk wieder in seinen Urwald heimgekehrt, denn es wollte ja nur Ruhe. Seither mieden Weiße das große Waldgebiet im Süden Ghanas. Offen sprach niemand über die Dinge, die in diesen Tagen geschehen waren, doch nachts scharten die Aschanti sich um ihre Feuerstätten und blickten angstvoll auf den Dschungelrand.

Assunta hatte Sabeth kurz nach dem Krieg zu seiner Königin genommen. Sie war die schönste der Schönen. Keine andere Frau des Stammes kam ihr gleich. Und Sabeth hatte willig Assuntas Hand genommen. Immer wieder neu verzehrte der König sich nach ihr - und sie hatte sich ihm nie verweigert.

Dabei nagte ständig die Gewissheit an ihm, dass Sabeth ihn nicht liebte. Es war kein Gefühl, kein Verdacht - es war eine Tatsache. In all diesen langen Jahren hatte er den Grund dafür nicht finden können. Es war ganz einfach so. Er musste es akzeptieren. Sie gehörte ihm, doch er würde den Weg zu ihrem Herzen niemals finden.

Assunta schrak aus diesen Gedanken hoch, als der schwere Vorhang am Eingang zurückgeschlagen wurde. Der König wollte wütend auffahren, denn niemand hatte das Recht, ihn hier zu stören - niemand außer Sabeth.

Seine Wut verrauchte, als er sah, wer sich Zutritt verschaffte. Der junge Krieger stach aus der Masse der Asanbosam hervor - die Farbe seiner Haut war viel heller als die der anderen. Niemand konnte sich das erklären, doch der Krieger machte diesen Makel - denn so wurde die hellbraune HautTahums von vielen empfunden - allemal durch seinen eisernen Willen und seine Kampfkraft wett. Assunta hatte Tahum zum ersten Krieger seiner Leibgarde gemacht. Er liebte den jungen Mann wie einen Sohn. Und Tahum dankte es seinem König mit-Treue und Eifer.

Erstaunt entdeckte Assunta den verstörten Ausdruck auf Tahums Gesicht. »Mein König, ein Fremder ist mitten im Kral aufgetaucht. Ein Weißer! Die Garde wollte ihn verjagen, aber…« Für ein paar Momente fielen Tahum nicht die passenden Worte ein. Dann fing er sich wieder. »Er scheint unangreifbar zu sein - niemand kommt an ihn heran.«

Jeder Muskel in Assuntas Gesicht schien zu erstarren. Mühsam presste er die Worte heraus.

»Was will er? Wie lautet sein Name?«

Er wusste die Antwort bereits, die Tahum ihm nun geben würde.

»Er will dich sprechen - draußen, auf dem Hauptplatz. Und, ja, er behauptet, sein Name sei Sarkana.«

Assunta nickte. Er hatte gewusst, dass dieser Tag kommen musste. »Tahum, du bleibst bei Königin Sabeth. Keine Widerrede. Du bist mir für ihre Sicherheit verantwortlich.«

Sabeth wandte sich an ihren Mann. »Was will er von dir? Was kann ihm an uns denn liegen?«

Assunta blickte an seiner Frau vorbei. »Einen Freundschaftsbesuch wird er uns sicher nicht abstatten. Was er will? Wir werden es gleich wissen.«

Assunta öffnete erneut die Truhe und entnahm ihr die Dunkle Krone.

Er würde dem Vampirdämon mit allen Zeichen seiner Stärke und Macht gegenübertreten…

***

Sarkana war in der Gestalt eines Kriegers erschienen.

Assunta kannte viele Erscheinungsformen, in die sich der Vampirdämon zeigte. Vom alten Mann bis hin zur Fledermausmonstrosität reichte das Spektrum. Diese-Variante war dem König der Asanbosam neu.

Der Dämon erschien muskelbepackt, stiernackig und vollkommen unbehaart. Sein einzigstes Kleidungsstück war das Fell eines weißen Löwen, das er um die Hüften gebunden trug.

Assunta blieb wenige Meter vor ihm stehen. Rings umher hatte sich das halbe Volk der Asanbosam versammelt. Sie alle wollten Zeugen sein, wenn ihr König den ungebetenen Eindringling aus dem Dschungel jagte.

»Ich grüße dich, Sarkana. Was willst du hier? Niemand hat dich eingeladen, also geh wieder in Frieden. Aber geh jetzt - sofort!« Assunta wollte keinen Zweifel aufkommen lassen, wer hier der Herrscher war.

Sarkana blieb äußerlich gelassen. »Begrüßt man so seinen Herrn? Vergiss nicht, du bist nichts anderes als mein Diener.«

Assunta ging auf diese Worte nicht ein. »Ich sage es noch einmal: Geh! Ein drittes Mal werde ich es nicht sagen, Dämon.«

Sarkana lächelte. Bedächtig ließ er sich auf dem Waldboden nieder, schlug die Beine unter, als würde er sich auf eine längere Verhandlung einstellen.

»Als ich dich damals ziehen ließ, Assunta, da habe ich gesagt, dass ich den Dank dafür sicher einmal einfordern werde. Und deshalb bin ich nun hier.«

Lautes Raunen wurde bei den Umstehenden laut. Es gefiel ihnen nicht, dass dieser Fremde Forderungen stellte. Assunta brachte seine Untertanen mit einer Handbewegung zum Schweigen.

»Also gut, Dämon. Rede, aber sprich schnell, denn ich bin nicht gewillt, mein Volk länger zurückzuhalten, wenn es dich zerfetzen will. Beeile dich mit deinen Worten.«

Sarkana hob nicht einmal den Kopf. Und er ging mit keiner Silbe auf Assuntas Worte ein. »Du, Assunta, wirst mit deinem Clan alle Vampirfamilien dieses Kontinents vereinen und sie unter meine Führung stellen. Ich weiß, dass du das kannst, denn du trägst sie - die Dunkle Krone.«

Die stechenden Augen des Vampirdämons hefteten sich an die Insignie auf Assuntas Kopf. Fassungsloses Schweigen herrschte auf dem Platz. Die Asanbosam waren geschockt von dem, was Sarkana da gefordert hatte.

Assunta ging auf den Dämon zu. Direkt vor Sarkana blieb der König stehen. Seine Stimme klirrte wie Stahl, der auf Stahl trifft.

»Geh zurück in die Schwefelklüfte, Sarkana! Hier und in ganz Afrika bist du nicht willkommen. Niemand wird die Familien der Nachtkinder unter deine Knute zwingen. Niemand, hörst du? Und nun pack dich. Ich will dich nie wieder hier sehen!«

Assunta machte kehrt und ging auf den Hüttenkomplex zu, den er als Herrscher mit seiner Königin bewohnte. Er machte nicht einmal Halt, als Sarkana sich scheinbar gelangweilt vom Boden erhob. Ein gekünsteltes Stöhnen kam über seine Lippen.

»Nun, dann wird es eben anders gehen. Es wird mich zwar unnötige Mühen kosten, aber gut. Wenn es denn so sein soll. Ich komme wieder, Assunta, aber nicht allein. Und dann wird die Dunkle Krone auf meinem Haupt sitzen.«

Übergangslos war er verschwunden. Die Mitte des Platzes war wieder leer. Und nach und nach löste sich die Versammlung der Asanbosam auf. Sie alle hatten seine letzten Worte nur zu deutlich gehört. Doch sie vertrauten ihrem König. Er war stark - stärker als der Vampirdämon. Zumindest redeten sie sich das ein.

Assunta wurde in der ersten Hütte von Sabeth und-Tahum erwartet. Wortlos legte der König die Krone ab. Lange hielt er sie in den Händen, ehe er sie wieder in der Truhe verstaute. Langsam drehte sich Assunta zu den beiden um.

»Er wusste, dass er allein einen schweren Stand haben würde. Hier, mitten im Kral - das ist nicht seine Welt. Aber er wird schon bald zurück sein. Und dann wird er eine Armee anführen.« Assuntas Gestalt straffte sich.

Plötzlich war er wieder der Befehlshaber, der König. »Tahum, du weißt, was zu tun ist. Rufe alle Krieger zusammen. Bewaffne sie, denn hier im Dschungel wird es zum Kampf kommen. Schicke Boten zu den benachbarten Clans. Sie müssen gewarnt werden. Wenn wir unterliegen, sind sie alle in Gefahr. Wir haben uns gegenseitig ignoriert, sind uns immer aus dem Weg gegangen, doch wir sind ein Volk - der rote Saft ist es, der uns verbindet. Die Blutgier, die uns alle gleich macht. Ich hoffe, keiner der Clans wird uns in den Rücken fallen und mit Sarkana gemeinsame Sache machen.«

Tahum sog die Worte seines Königs in sich auf. Dann verbeugte er sich tief und ging hinaus. Assunta stoppte ihn.

»Warte, nimm Sabeth mit.« Er blickte seine Frau an. »Bitte versteh, ich muss allein sein, muss nachdenken…«

***

Gegenwart - Sarkanas Refugium -irgendwo im Labyrinth:

Professor Zamorra und Nicole Duval sahen sich ratlos an.

»Dieses ganze Gebilde war von Anfang an reichlich bizarr, aber jetzt sind hier wohl alle Sicherungen durchgebrannt.«

Zamorra nickte nur. Nicole hatte es auf den Punkt gebracht. Sarkanas Refugium war von einem kranken Geist konzipiert worden. Mochte Sarkana sich auch für genial und scharfsichtig gehalten haben, sein Irrsinn war in diesem architektonischen Albtraum voll durchgebrochen.

Zamorra hatte natürlich den Thronsaal anvisiert, als er mit seiner Gefährtin hierher gewechselt war. Angekommen waren sie in einem der schier unendlichen Gänge, die ihre Ausdehnungen - offenbar auch ihre komplette Position - beliebig ändern konnten. Allerdings glaubte Zamorra schon lange nicht mehr daran, dass Sarkana dies auch wirklich alles so geplant und bis zuletzt im Griff gehabt hatte.

Die ganze Anlage hier war ihm - gelinde gesagt - völlig aus dem Ruder gelaufen. Zamorra nahm sich vor, die Möglichkeiten durchzuspielen, mit denen er dieses Irrenhaus vollends zerstören konnte. Der Gedanke, früher oder später erneut hierher kommen zu müssen - aus welchem Grund das auch sein würde -, behagte ihm keineswegs. Wenn er es im Vorfeld verhindern konnte, dann wollte er das auch durchziehen. Und zwar möglichst schnell und möglichst bald.

Schließlich gab es auch noch andere Dinge, die zu erledigen waren. Allein das Öffnen des dritten Siegels hatte eine Menge Rätsel hinterlassen. Überhaupt - das Buch mit den 13 Siegeln… Sie zu öffnen, brachte Erkenntnisse, aber auch tödliche Gef ahren. Bisher hatte Zamorra sie überstanden und dabei festgestellt, dass bisher jedes dieser Siegel in irgendeiner Form auch mit den seltsamen Hieroglyphen zu tun hatte, die sich auf seinem Amulett befanden und dies bislang unübersetzbar geblieben waren.

Das waren sie auch jetzt noch, aber Zamorra lernte neue Funktionen der magischen Silberscheibe kennen, die durch diese Hieroglyphen ausgelöst wurden. Unter anderem ließ sich ein Weg in das geheimnisvolle, für Menschen verbotene Drachenland öffnen… [1]

Zamorra war nicht sicher, ob er ein Tor ins Drachenland wirklich brauchte. Aber es gab bestimmt noch viele andere Dinge, die sich hinter den verbleibenden zehn Siegeln verbargen.

Und er wollte mehr über das Buch selbst herausfinden. Bisher wusste er nur, dass es auf eine nicht erklärbare Weise böse war Er wusste nicht einmal, wie es in seinen Besitz gekommen war. Er hatte es vor ein paar Monaten eher zufällig in den unergründlichen Beständen seiner umfangreichen Bibliothek entdeckt.

Und der Druide Gryf hatte gesagt, er glaube, es vor sehr langer Zeit einmal bei Merlin gesehen zu haben, war sich dessen aber nicht hundertprozentig sicher.

Bei Merlin, dem uralten Zauberer, der vor fast einem Jahrtausend Zamorras Amulett aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, indem er einen Stern vom Himmel holte…

So viel gab es noch zu entdecken und zu lernen, und auch andere Gefahren lauerten ständig. So wie jetzt, da Artimus van Zant Zamorra um Hilfe gebeten und ihn in die Hölle zitiert hatte, in Sarkanas einstigen Palast…

Nicole schüttelte den Kopf. Sie war sich überhaupt nicht sicher, ob sie einen Lachkrampf oder besser einen Wutanfall bekommen sollte. Irgendwie konnte sie sich nicht entscheiden. Bei ihrem ersten Aufenthalt in diesem Labyrinth hatte Nicole Khira nur mit größter Mühe davor behüten können, von einer beinahe verdursteten Vampirin getötet zu werden. Die Details dieses harten Kampfes waren in Nicoles Erinnerungen noch sehr präsent. Sie wusste, dass die Nischen, Kammern und Höhlen im Refugium unglaubliche Dinge beherbergten.

Laertes hatte Zamorra von der Stillen Kammer berichtet, in der er sich selbst verstümmelt hatte, um entfliehen zu können. Nicole hatte die Folterkammer noch genau vor Augen, in der Sarkana die Vampirin gesperrt hatte. Alles war möglich, alles konnte denjenigen erwarten, der eine dieser unzähligen Türen öffnete. Dennoch - einiges davon war so verrückt, dass es Nicole schwer fiel, irgendeinen Sinn darin zu entdecken.

»Kannst du mir das erklären?« Ein Blick in Zamorras Augen verriet ihr, dass er genau das nicht konnte. Es war aber auch zu grotesk:

Der schmale Gang öffnete sich auf der rechten Seite und gab den Blick auf ein mächtiges Gewölbe frei. Die Größe diese Kuppelsaals war irrsinnig - und sie bewies, wie wenig man sich hier auf seine gesunden Sinne verlassen durfte.

Noch irrsinniger war jedoch das, was unter diese Kuppel gebaut worden war. Zamorra und Nicole schauten auf ein prächtiges Amphitheater mit einer überdimensionierten Bühne, im Halbrund angeordneten Sitzbänken aus Marmor, auf denen rote Samtkissen lagen. Selbst der obligatorische Bühnenvorhang hing hochgerollt am steinernen Baldachin, der die ganze Spielfläche überspannte; eine gewagte Konstruktion, die real so kaum länger als ein paar Sekunden gehalten hätte.

Doch was war hier schon real?

Fasziniert wies Nicole auf das Bühnenbild. Hier war ganz sicher kein Meister seines Metiers am Werk gewesen, doch die Qualität reichte aus, um die Szenerie zu verdeutlichen.

»Was wollte Sarkana den hier aufführen? Ich glaube, Khiras Bluttränen hatten seinen Geist weitaus mehr verwirrt, als wir das alle geahnt haben. Oder wie würdest du das dort sonst erklären?«

Zamorra sparte sich einen Kommentar, denn er stimmte Nicole vorbehaltlos zu. Das Bühnenbild zeigte ein Dorf - wahrscheinlich an die Zeit des Mittelalters angelehnt -, das von einer Kirche dominiert wurde.

Eine Kirche in den Schwefelklüften -das sagte eigentlich schon alles. Der Vordergrund der Bühnenkonstruktion stellte einen Friedhof dar. Grabsteine und hölzerne Kreuze waren nicht zu übersehen. Recht dekorativ lag ein Skelett zwischen den Grabstätten. Und Zamorra war sich sicher, dass der Bühnenbildner keine Nachbildung aus Kunststoff dazu verwendet hatte.

»Sarkanas Kammerspiele.« Nicole schüttelte ungläubig den Kopf.

»Wohl eher sein ganz privates Boulevardtheater. Komm, wir müssen sehen, dass wir van Zant finden. Wer weiß, wo er in dieser Geisterbahn gelandet ist.«

Zamorra fragte sich, ob das ganze Refugium tatsächlich von allen Vampiren verlassen war. Merlins Stern war ihm bei der Klärung dieser Frage leider keine Hilfe. Das gesamte Refugium war derartig mit Schwarzer Magie überladen, dass die Silberscheibe zu einer Einzelortung nicht imstande schien.

Wenn Artimus den Spuren von drei Blutsaugern hierher gefolgt war, dann konnten die überall im Refugium sein. Als Kompass versagte das Amulett in diesem Fall recht kläglich.

Als wolle Merlins Stern sich diese Vorwürfe nicht länger bieten lassen, begann das Amulett im nächsten Augenblick intensiv zu leuchten.

Zamorra reagierte ohne zu zögern. Nur mit Mühe ließ sich Merlins Stern deaktivieren. Der Parapsychologe tat das nur äußerst ungern, doch in diesem speziellen Fall hielt er diese Maßnahme für mehr als angebracht. Irgendwo im Refugium musste sich Artimus van Zant aufhalten, der sich selbst zum Vampirjäger ernannt hatte. Vielleicht war er leichtsinnig genug gewesen, den drei Blutsaugern direkt in die Klauen zu laufen, als er ihnen folgte?

Zamorra wusste es nicht. Er wusste im Prinzip überhaupt nicht, was ihn und Nicole hier erwartete. Und daher hielt er einen frei agierenden Merlins Stern im Augenblick für äußerst unangebracht. Allein schon aus Gründen der Sicherheit - für das Leben van Zants. Im Ernstfall reichte Nicoles Dhyarra wahrscheinlich aus, um sich drei normaleVampire vom Leib zu halten.

Vorsichtig näherten sich die erfahrenen Kämpfer der nächsten Gangbiegung. Und sahen direkt in den ausladenden Thronsaal.

Zamorra und Nicole nahmen Deckung und erstarrten zu Salzsäulen. Instinktiv wollte der Professor die Silberscheibe, die wie stets an der Kette um seinen Hals hing, erneut aktivieren, denn Sarkanas Thron war alles andere als leer!

Mit einem Blick checkte Zamorra die Lage. Drei mehr oder minder dunkelhäutige Gestalten hatten es sich dort gemütlich gemacht, wobei sich einer von ihnen offensichtlich bereits als Nachfolger des Vampirdämons sah und dessen Thron mit Beschlag belegte.

Eine kurze Geste von Nicole ließ Zamorra innehalten. Dann sah er, was seine Gefährtin ihm andeuten wollte. Er traute seinen Augen kaum, als er das äußerst merkwürdige Paar entdeckte. Artimus van Zant und - Dalius Laertes!

Laertes? Wie passte der nun wieder in diese Geschichte? Die beiden befanden sich außerhalb der Sichtweite der drei Eindringlinge in Sarkanas Welt. Und wie es schien, hörten sie gebannt zu, was der Thronbesetzer von sich gab.

Er redete mit einer Stimmgewalt, die durchaus zu bannen wusste.

Und Nicole Duval und Professor Zamorra wurden Ohrenzeugen vom letzten Teil des Dramas um das Volk der Asanbosam.

***

Vergangenheit - Afrika - die Urwälder im Süden Ghanas - vor der Schlacht:

»Sie kommen näher. Ich spüre sie schon ganz deutlich.«

Assunta stützte seinen Kopf mit den Händen ab. Die sich von Moment zu Moment steigernde Gefahr, die er beinahe körperlich näher rücken fühlte, lastete wie ein tonnenschweres Gewicht auf seinen Schultern.

Sabeth trat hinter ihren Gatten und legte ihm die Hände wie einen schützenden Helm auf das Haupt. »Du hast richtig gehandelt. Die Asanbosam werden kämpfen und siegen.« Ganz kurz stockten ihre Worte. »Und sollte es anders enden, werden sie mit ihrem König sterben. Für ihren König. Ich bin sicher, sie werden auch dann Stolz empfinden - Stolz auf dich, der dem-Vampirdämon die Stirn geboten hat.«

Die junge Königin hatte sich bereits zum Kampf gerüstet. Ein dicker Harnisch aus Leder mit passender Helmmaske sollte sie vor den Angriffen von Sarkanas Vampirheer schützen. Sie würde in erster Reihe kämpfen - direkt neben ihrem Mann.

König und Königin der Asanbosam gehörten zusammen, auch in einer Schlacht.

Tahum betrat den Raum. Der Krieger hatte völlig auf eine Rüstung verzichtet, die ihn in seiner Art zu kämpfen doch nur behindert hätte. Assunta betrachtete die Doppelklingenaxt, die in Tahums rechter Hand ruhte. Eine schreckliche Waffe, die der junge Kämpfer meisterhaft zu führen wusste. Die beiden Halbmonde der Klingen ergaben in ihrer Ganzheit einen beinahe perfekten Kreis, dessen Blätter rasiermesserscharf angeschliffen waren. Der Stiel der Waffe hatte eine Länge von mehr als fünf Fuß.

Assunta hatte Tahum mit seiner Axt kämpfen sehen. Nichts widerstand den Klingen, wenn der Leibwächter des Königs sie schwang. Sarkanas Krieger würden das zu spüren bekommen.

»Herr, alles ist bereit. Sie können kommen!« Tahums Blicke wanderten wie beiläufig zu Sabeth. Er hasste es, die schöne Königin in ihrer Rüstung sehen zu müssen. Während der Schlacht würde er keinen Zoll von ihrer Seite weichen, das schwor er sich.

Assunta bemerkte diese Blicke nicht. Doch schon oft hatte Tahum sich gefragt, ob der König sie einfach nur nicht bemerken wollte?

»Gut, dann lasst uns nach draußen zu unserem Volk gehen. Ich kann Sarkanas Übel bereits riechen.«

Als der König auf den von Fackeln hell erleuchteten Platz trat, da konnte er es ganz deutlich fühlen. Sein Volk hatte sich versammelt, kampfbereit und entschlossen bis zum Letzten.

Und plötzlich schien die Luft zu vibrieren. Assunta machte erst gar nicht den-Versuch, sich von dem kollektiven Erlebnis abzuschirmen, denn er wusste, wie sinnlos dies war. Es war die Blutgier - die Gier nach Kampf, Mord und dem Sieg über den scheinbar übermächtigen Gegner. Wie ein Moloch baute sie sich auf, sprang von einem zum anderen über, verbreitete sich unaufhaltsam.

Assunta hörte Sabeth schwer atmen. Ein Blick in ihre Augen, die ihn durch die Kampfmaske hindurch ansahen, bewies ihm, dass sie bereits wie in Trance war. Ihm selber erging es nicht besser. Er wollte töten, wollte Sarkana seine endgültigen Grenzen aufzeigen.

Und dann waren sie da, einfach so…

***

Es waren Hunderte, vielleicht sogar tausend oder mehr.

Im Schein der Fackeln, deren Licht nur bis an den Rand der Ansiedlung reichte, konnte man ihre Zahl nicht wirklich schätzen. Dicht an dicht stehend, bildeten sie einen Kokon rund um die Asanbosam, kesselten sie vollständig ein.

Sarkana erschien erneut in der Gestalt des Kriegers, durch die er Unbezwingbarkeit suggerieren wollte. Assunta ließ sich davon nicht beeindrucken, denn er wusste aus eigener Erfahrung, dass der Vampirdämon direkte Konfrontationen tunlichst mied. Seine Macht war unbestritten, doch wenn er die Möglichkeit dazu hatte, dann schickte Sarkana andere an die vorderste Front. Assunta war eine lange Zeit einer von denen gewesen, die den direkten Kampf für den Dämon ausgelochten hatten.

Sarkana blickte den König der Asanbosam lange schweigend an. Als er dann endlich sprach, lag ein leidender Unterton in seiner Stimme.

»Ich sehe, du hast deine wirre Meinung nicht geändert. Deine Augen zeigen es mir ganz deutlich. Ich hasse, was nun geschehen wird, aber es muss wohl so sein.« Ein tiefer Seufzer wurde von mitleidigem Kopfschütteln begleitet. »Zum Glück sind nicht alle Clans des Kontinents so uneinsichtig. Es wird sich ganz sicher ein Anführer finden lassen, der Afrika zufriedenstellend für mich verwaltet. Ich kann mich ja nun wirklich nicht um alles kümmern, nicht wahr?«

Assunta gab ihm darauf keine Antwort. Er hatte Mühe, die Ruhe zu bewahren. Der Drang, sich auf den Dämon zu stürzen, wurde beinahe unerträglich groß.

Sarkanas Stimmfärbung änderte sich bei seinen nächsten Worten. Sie kamen hart und endgültig aus ihm heraus.

»Die Dunkle Krone wird das Symbol meiner Macht werden. Du wirst nichts daran ändern können, Assunta. Kleiner Krieger, du hättest bleiben sollen, was du warst. Mein Sklave!«

Der Dämon streckte beide Arme nach vorn. Zwei blendend weiße Flammenlanzen schossen aus seinen Fingerkuppen mitten hinein in die Phalanx der Asanbosam. Gut ein Dutzend von Assuntas Untertanen beendeten ihr Dasein in der magischen Flammenhölle. Alles ging so schnell, dass sich nicht einmal ein Schrei von ihren Lippen löste.

Das war für Sarkanas Heer das Angriff ssignal!

Von allen Seiten stürzten sich die Angreifer auf die Asanbosam. Nur die Allerwenigsten der Aggressoren waren bewaffnet. Sie verließen sich auf ihre-Vampirkraft, ihre zahlenmäßige Überlegenheit und die Magie des Dämons, dessen Flammenattacken breite Schneisen in die Reihen der Vertei diger brannten.

Und für kurze Zeit schien die Schlacht bereits entschieden, ehe sie noch wirklich begonnen hatte. Die Strategie des Vampirdämons ging offenbar auf. Die Asanbosam mussten Verluste hinnehmen, ließen sich zurückdrängen.

All das erlebte Assunta wie in einer tiefen Trance. Die Worte des Dämons hatten ihn erstarren lassen. Sklave - war er das vielleicht tatsächlich noch immer?

Er sah seine Untertanen in den Flammen vergehen, sah, wie Sarkanas-Vampire ein blutiges Fest feierten. Und das Entsetzen füllte sein gesamtes Denken aus, es paralysierte den König. Wie ein unbeteiligter Zuschauer ließ er alles geschehen.

Bis zu dem Augenblick, in dem ihn ein animalischer Schrei in die Wirklichkeit zurückholte.

Assunta wirbelte herum und erstarrte, als er sah, was nur wenige Meter hinter ihm geschah. Einer von Sarkanas Kriegern griff Sabeth an. Die Königin wehrte sich mit ihrem langen Messer verzweifelt gegen den Gegner, der ungleich brutaler und schneller als sie agierte. Dann durchbrach er ihre Abwehr, und seine Klauen stachen nach Sabeths Gesicht. Nur die schützende Maske verhinderte schlimmste Verletzungen, doch die lederne Haube würde kaum die nächsten Attacken überdauern.

Assunta schätzte die Entfernung ab und erkannte mit Grauen, dass er nicht mehr rechtzeitig würde eingreifen können. Seine Königin, die geliebte Frau - sie musste in der nächsten Sekunde sterben!

Doch ehe der Vampir den tödlichen Schlag vollendete, flog von der Seite her etwas heran - etwas, das im Fackellicht wie ein Blitz aufleuchtete. Blut spritze hoch auf, doch es war nicht das Blut der Königin.

Dann sah Assunta, was geschehen war. Tahums Doppelaxt hatte den Angreifer enthauptet. Ein zweiter Hieb der langstieligen Waffe spaltete einem weiteren Angreifer den Schädel. Rund um Sabeth und Tahum wichen die Aggressoren zurück. Ihr Respekt vor diesen mörderischen Klingen und dem, der sie so meisterhaft zu führen verstand, war plötzlich turmhoch.

Tahums Blick traf den König der Asanbosam tief in seine Seele. Was er aussagte, war so überdeutlich, als würde es in riesigen Buchstaben über dem Kopf des Kriegers geschrieben stehen:

»Tu endlich etwas. Dein-Volk wird abgeschlachtet!«

Wie ein Leichentuch fiel die Starre vom König ab. Wie konnte er nur tatenlos Zusehen, wenn seine Königin, sein ganzes Volk ihn so dringend brauchten? Er war der König, ihr Anführer - und er hatte kein Recht, sich in diesem Moment hilflos zu ergeben!

Er war kein Vasall und Sklave Sarkanas! Schon lange nicht mehr!

Mit einem wilden Schrei riss er die zwei schweren Messer aus seinem breiten Gurt. Es gab nur einen Weg, die Sache noch zu wenden. Er musste Sarkana töten, denn das würde den Angriff stoppen und das Gemetzel sofort beenden.

Mit lautem Gebrüll stürzte Assunta auf den Vampirdämon zu…

***

Noch im gleichen Herzschlag wusste er, wie dumm und unüberlegt er handelte.

Es trennten Assunta von seinem Ziel nur noch wenige Meter. Einem Ziel, das überlegen lächelnd den wilden Angriff erwartete.

Was wollte er denn mit seinen lächerlichen Messern gegen einen Dämon ausrichten?

Sarkanas Blick schien ihm genau diese Frage zu stellen. Beinahe mitleidig erhob der Vampirdämon beide Hände und richtete sie auf den heranstürmenden Assunta. Als die Feuerlanzen auf den König der Asanbosam zuschossen, schien die Zeit zu gefrieren. Unendlich langsam sah er die Flammenfinger auf sich zukommen.

Da war plötzlich dieser ziehende Schmerz auf seiner Stirn. Etwas biss ihn… nein, es schnitt in seinen Kopf hinein. Die Krone! Sie schrumpfte, wurde eng, viel zu eng. Gleich musste sie Assuntas Kopf zerquetschen, wie eine überreife Frucht, die man achtlos zertrat.

Assunta wollte sich die Krone vom Kopf reißen, damit diese Qual ein Ende hatte. Doch dazu war keine Zeit mehr -die tödlichen Flammen aus Sarkanas Magie waren heran. Assunta versuchte nicht einmal auszuweichen. Er wusste genau, wie sinnlos das war.

Sarkana hatte auf Assuntas Leibesmitte gezielt, doch noch ehe die tödlichen Energien auf ihr Ziel trafen, geschah es: Die Flammenzungen wurden nach oben gelenkt, leckten einen Fuß vor dem Asanbosam in die Höhe und verschwanden in der Spitze der Dunklen Krone. Sarkana riss entsetzt die Augen auf, als im nächsten Moment er selbst das Ziel seiner eigenen Waffe wurde. Gebündelt zu einem einzigen Strahl raste die Energie zurück zu ihrem Erzeuger.

Assunta schloss geblendet und irritiert die Augen, als der Körper Sarkanas in einer gleißenden Explosion verging.

Ich habe es geschafft - er ist vernichtet!

Rings umher waren die erbitterten Kämpfe zum Erliegen gekommen. Sarkanas Krieger starrten ungläubig auf die Stelle, an der ihr Herr noch eben gestanden hatte. Vorsichtiger Jubel ertönte von den Asanbosam, die den Sieg nun nahe vor Augen sahen. Selbst Tahum ließ seine Axt ruhen, die mächtige Ernte in den Reihen der Gegner gehalten hatte.

Es war Sabeth, die als erste die Realität erkannte.

»Seht dort! Assunta, pass auf!« Ihr Schrei hallte über den Kampfplatz. Sie hatte den Schatten gesehen, der sich aus der abebbenden Helligkeit der Explosion herausschälte. Mit wutverzerrtem Gesicht stand der Vampirdämon unversehrt vor ihnen.

»Glaubst du, meine eigene Magie könnte mich vernichten? Du Narr! Nichts hast du verstanden, überhaupt nichts. Und nun gib mir endlich die verfluchte Krone!«

Erneut hob er die Hände, doch Sarkana zögerte. Hatte er die Macht der Krone unterschätzt?

Assuntas Gesicht glich einer Totenmaske. Seine Augen schienen aus ihren Höhlen zu quellen, die Adern an seinen Schläfen pulsierten wie dicke Würmer, die sich windend einen Ausweg suchen wollten. Die Worte kamen gepresst aus seinem Mund.

»Selbst wenn ich es wollte, so könnte ich es nicht. Sieh her, Dämon!« Mit beiden Händen umfasste Assunta die Krone auf seinem Haupt, zog kräftig an ihr. Doch sie rührte sich nicht um einen einzigen Millimeter. Und dann sahen es alle.

Sabeth stieß einen Entsetzensschrei aus. Sie wollte nicht glauben, was mit ihrem Mann geschehen war. Der Königin schwanden die Sinne. Tahum war zur Stelle. Er fing sie auf, als der Schock sie zu Boden taumeln ließ.

Die Dunkle Krone hatte sich mit Assuntas Kopf verbunden. Sie saß nicht länger auf dem Haupt des Königs, sie war zu einem Bestandteil seines Kopfes geworden. Dort, wo ihre scharfen Kanten in das Fleisch eingedrungen waren, sah man feine Blutperlen, die langsam nach unten rannen.

Assunta straffte seinen Körper, bevor er weitersprach.

»Ja, Dämon, vielleicht bin ich jetzt auch ein Monstrum, wie du es bist. Doch nun kann ich dich aus meinem Dschungel jagen. Die Krone gibt mir die Macht dazu. Sie ist ich - ich bin sie. Ich bin der Dunkle König, dessen Volk sich jetzt nicht mehr vor dir und deinen Sklaven fürchten muss. Sieh selbst!«

Ein helles Singen war plötzlich in der Luft, das von der Kronenspitze kam. Dann wurde die Vegetation um Sarkana herum plötzlich lebendig. Wie Peitschenenden schnellten Schlingpflanzen von den Baumriesen herab, schlangen sich rasend schnell um den Körper des Dämons und hüllten ihn nur wenige Sekunden später vollkommen ein.

Assunta schrie triumphierend auf, als sich die fingerdicken Dornen der Lianen tief in Sarkana bohrten und ihn mit ihrem Gift voll pumpten. Der König reckte die Fäuste zum Himmel. Sarkanas Macht würde hier ihre endgültigen Grenzen aufgezeigt bekommen. Nie wieder würde er es wagen, die Asanbosam zu belästigen. Kein zweites Mal würde der Dämon seine gierigen Klauen nach Afrika ausstrecken können!

Dafür wollte er sorgen.

Sein Triumph dauerte nur wenige Sekunden. Dann verwandelte sich der lebende Kokon um den Dämon in eine faulende, stinkende Masse und fiel nutzlos von ihm ab. An Sarkanas Körper waren nicht einmal die Einstiche der Dornen zu erkennen - ihr für jedes Lebewesen tödliches Gift hatte ihm nichts anhaben können.

»Du bist ein Kind, das ein neues Spielzeug gefunden hat, Assunta.« Sarkanas hämisches Grinsen war nur schwer zu ertragen. »Aber ich bin nicht zum Spielen gekommen. Ich werde diesen Kontinent auch ohne diese Krone beherrschen. Und dein Volk wird sich sicher nie wieder vor mir fürchten müssen, da gebe ich dir Recht. Denn es wird das Volk der Asanbosam in Zukunft nicht mehr geben!«

Sarkana hob die Hände. In rasend schneller Abfolge schloss und öffnete er Finger, ließ dabei seine Arme in alle Richtungen schnellen. Und mit jedem Öffnen der Fäuste schnellten Feuerbälle in den Urwald rings um das Dorf.

Wenige Sekunden später stand der Dschungel ringsum in hellen Flammen.

Panik brach aus. Und Assunta musste erkennen, wie Recht der Dämon doch hatte. Die Macht der Dunklen Krone war für ihn ein Buch mit sieben Siegeln, das er nicht zu öffnen vermochte. Er konnte das, was in ihr schlummerte, nicht wecken. Vielleicht würde er es lernen können - doch jetzt, da er dieses Wissen so dringend gebraucht hätte, blieb es ihm verschlossen.

Assunta konnte sein Volk nicht schützen!

Das Sarkana mit der Feuersbrunst auch seine eigenen Leute in höchste Gefahr brachte, interessierte den Dämon nicht im Mindesten. Und seine Krieger schienen das auch zu wissen, denn sie suchten ihr Heil in der Flucht. Einige von ihnen schafften es nicht, doch der größte Teil entkam dem Flammenmeer.

Die Asanbosam hingegen hatten keine Chance. Hier war ihre Heimat, ihr Jagdrevier - ein anderes hatten sie nie gekannt. Völlig unkoordiniert und kopflos versuchten sie zu entkommen. Doch es war bereits zu spät. Die Flammen waren überall. Und es war für Sarkana ein Leichtes, die Winde so zu steuern, dass sie um das Dorf einen gewaltigen Flammenkessel entstehen ließen.

Es gab kein Schlupfloch, keine Schneise, die eine Flucht ermöglicht hätte.

Assunta wollte sich auf den Dämon stürzen, doch vier Hände rissen ihn zurück. Sabeth und Tahum hielten ihren König auf.

»Kannst du die Macht der Krone nicht beschwören? Bitte - versuche es doch!«

Sabeths Flehen schmerzte in Assuntas Ohren. Unter Tränen bat sie ihn um Dinge, die er doch nicht erfüllen konnte.

Tahums Gesicht war eine einzige Maske aus Stein. Er konnte seine Blicke nicht von den brennenden Hütten abwenden - und von den lebenden Fackeln, die mit entsetzlichen Schreien über die große Lichtung liefen, bis sie verkohlt zusammenbrachen. Niemals würde er diese Bilder vergessen.

Unablässig schleuderte Sarkana die Feuerkugeln in die Nacht. Schließlich waren nur noch er und die drei Asanbosam auf dem weiten Platz. Sarkana sah, wie sich ein unsichtbarer Ring um die drei Vampire gelegt hatte. Assunta beherrschte die Macht der Krone nur unzureichend, doch sie schützte sich selbst, ihren Träger und alles, was sich in seiner unmittelbaren Nähe befand. Wütend feuerte der Vampirdämon eine Feuersalve nach der anderen auf die drei, doch er drang nicht durch den Bannkreis. Langsam wurde es hier selbst für Sarkana zu gefährlich. Feuer und Rauch beeinträchtigen seine Sicht. Er musste weg von hier. Die Mission war gescheitert. Vorläufig jedenfalls. Afrika würde nur ein wenig länger auf die Knute Sarkanas warten müssen. Mehr war ja im Grunde nicht passiert.

Doch noch war er hier nicht ganz fertig. Etwas gab es schon noch zu erledigen.

Drei Augenpaare starrten in hasserfüllt an. In den Augen Assuntas konnte Sarkana jedoch noch etwas anderes erkennen - es war der schleichende Wahnsinn, der sich nach und nach in das Bewusstsein des König fraß.

»Kein schönes Gefühl, wenn man Zusehen muss, wie das eigene Volk zu Fackeln wird, nicht wahr?« Jedes von Sarkanas Worten troff vor bösem Zynismus. »Gräme dich nicht zu sehr, Assunta, kleiner Sklave. Du darfst zumindest von dir behaupten, Sarkana etwas vorenthalten zu haben, was er sich sehr gewünscht hätte. Die Dunkle Krone bleibt dir also erhalten.«

Mit Krachen und Bersten brach nur wenige Meter entfernt die größte Hütte der Asanbosam zusammen. Assunta und seine Begleiter drehten sich nicht einmal um. Wozu auch? All das hier war nun Vergangenheit. Das Dorf, ihr gewohntes Leben, das existierte nicht mehr. So wie das Volk der Asanbosam nicht mehr existierte.

Die Flammen brachen sich ihren Weg auf den Platz, Sarkana wollte die Sache nun beenden. Sie wurde ihm lästig. Und mit Niederlagen hatte er sich noch nie gern beschäftigt. Er hasste Niederlagen.

»Ich kann euch nicht töten. Vielleicht könnte ich den Bannkreis ja durchbrechen, doch wozu sollte ich all meine Energie dazu verschwenden? Ihr seid nun nicht mehr wichtig. Ich habe da eine viel bessere Idee.«

Die Hände des Dämons, die noch vor wenigen Momenten Feuer gespuckt hatten, begannen seltsame Zeichen in die hitzegeschwängerte Luft zu zeichnen. Und jedes davon manifestierte sich, schien so real im Nichts zu stehen, dass man glaubte, es berühren zu können. Die Zeichen begannen in einem wilden Reigen um den Bannkreis zu wirbeln. Erst langsam, dann immer und immer schneller, bis sie wie ein Wirbelsturm um die Asanbosam kreisten.

Böse Worte formten sich auf Sarkanas Lippen. Worte einer unbekannten Sprache, die besser in der Nacht der Vergessenheit versunken wäre. Doch der alte Dämon kannte sie noch.

Assunta fühlte den Druck von Sabeths Hand an seinem Oberarm plötzlich nicht mehr. Mühsam wandte er den Kopf zu seiner Königin. Ihr Mund war leicht geöffnet, wollte irgendetwas sagen, doch das würde sie nie wieder können. Ihre Lippen, ihr ganzes Gesicht wiesen eine feine Maserung auf, fein und edel wie das beste Ebenholz.

Entsetzt ruckte Assuntas Kopf herum - das heftige Knacken seiner Nackenwirbel ignorierte er völlig, als er registrierte, das auch Tahum das gleiche Schicksal wie Sabeth ereilt hatte.

Holz! Er verwandelt uns… macht uns zu Puppen, zu lächerlichem Kinderspielzeug…

Diese Worte hatte Assunta schreien wollen, doch der Prozess hatte auch ihn bereits im Griff. Dann schien Sarkana zu wachsen, nein -alles um ihn herum wuchs in den Himmel hinein, wurde riesig. Er konnte seinen Körper nicht mehr spüren. Warum spürte er Arme und Beine nicht mehr?

Die letzte Wahrnehmung des Königs der Asanbosam war ein entsetzlich lauter Donner. Das es sich um Sarkanas zufriedenes Gelächter handelte, konnte er nicht ahnen.

Letztlich spielte es auch keine Rolle mehr. Für einen sehr, sehr langen Zeitraum sollte nichts mehr eine Rolle für den Träger der Dunklen Krone spielen…

***

Sarkana trat mit dem Fuß nach den drei kleinen Holzfiguren, die dicht beieinander am Boden lagen.

Für einen Moment überlegte er, ob er sie nicht doch mit sich nehmen sollte. Vielleicht als eine Art von Trophäen? Doch dann entschied er sich anders.

Sie würden hier verfaulen. Inmitten des niedergebrannten Dschungels war es äußerst unwahrscheinlich, dass sie jemand finden konnte. Und wenn doch, dann machte das auch nichts, denn solange er, Sarkana, lebte, würde der Bann andauern.

Und er ging davon aus, ewig zu leben.

Wer sollte ihn auch bezwingen können?

***

Vergangenheit - Afrika - die Urwälder im Süden Ghanas - lange danach:

Sein Vater hatte ihm strikt verboten, in diesen Teil des Dschungels zu gehen.

Aber wenn Kosat auf dem Markt mit seinen Heilwurzeln ein paar Münzen mehr verdienen konnte, dann war er ihm noch nie böse gewesen. Kosat wollte seine Eltern unterstützen, denn die letzten Jahre hatten nicht genügend Regen gebracht. Die Ernte war schon zum dritten Mal schlecht ausgefallen. Kosats Familie hungerte.

Viele Aschanti hungerten in diesen Zeiten. Also musste man Zusehen, wie man über die Runden kam. Und die Wurzeln, die Kosat suchte, die wuchsen nun mal nicht an den Sträuchern!

Afrika war kein Schlaraffenland - seine Kinder mussten für ihr Essen hart arbeiten.

Ein wenig seltsam kam es Kosat hier allerdings schon vor. Es gab die wildesten Geschichten über diesen Teil des Urwalds. Monster, Drachen und Vampire sollte es hier gegeben haben. Oder noch immer geben?

Kosat grinste. Sein Großvater konnte diese Geschichten am besten erzählen.

Doch all das konnte den Kleinen nicht bremsen. Morgen war großer Markt in der Kreisstadt. Und da brauchte er noch ein paar besonders große Wurzeln. Auf diesen Markt kamen immer viele Schamanen und Kräuterweiber. Sie deckten sich dort mit allem ein, was sie für ihr Handwerk benötigten.

Und die Heiler waren nicht arm, sie zahlten gut und bar. Kosat würde ihnen ihr Geld aus den Taschen ziehen.

Auf einer Lichtung sah er sich um. Nein, hier brauchte er nicht zu graben. Aber dort hinten, wo der Wald wieder dicht und lichtlos wurde, konnte er vielleicht Glück haben.

Kosat lief los - und schrie auf!

Mit schmerzverzerrtem Gesicht ließ er sich auf sein Hinterteil nieder und betrachtete seine nackte Fußsohle. Das tat höllisch weh! Zum Glück war anscheinend nicht viel passiert. Kosats Fußsohlen waren immer sehr schmutzig - so wie seine ganzen Füße es stets waren doch soviel er sehen konnte, hatte er sich keinen Dorn eingetreten.

Seine Augen suchten den Boden ab. Worauf war er denn da nur getreten?

Die kleine schwarze Spitze ragte aus dem weichen Waldboden. Kosat zog daran. Verwundert betrachtete er die kleine Figur, die er Sekunden später in der Hand hielt. Was sollte sie darstellen? Besser gefragt: Wen?

Es war ein Kopf, kunstvoll aus tiefschwarzem Holz geschnitzt. Und dieser Kopf trug eine spitze Krone. Mit der hatte Kosats Fuß Bekanntschaft gemacht.

Die Figur gefiel ihm.

Minuten später hatte der Junge die ganze Lichtung abgesucht. Und er war fündig geworden.

Mit einem zufriedenen Grinsen stopfte er die drei hölzernen Köpfe in den Jutesack, in dem er seine Jagdbeute immer verstaute.

Vielleicht brachten die Figuren ja mehr ein, als er mit all seinen Wurzeln verdienen konnte? Wer wusste das schon. Am besten… ja, am besten würde er sie einzeln verkaufen.

Einzeln würden sie einen viel höheren Preis bringen.

Kosat pfiff vergnüglich vor sich hin, als er abends in sein Dorf zurückkehrte.

Soviel Glück hatte man schließlich nicht alle Tage…

***

Gegenwart - Sarkanas Refugium -Thronsaal:

Tiefe Stille herrschte im Thronsaal des Refugiums.

Die Vergangenheit, die in Assuntas Worten wieder lebendig geworden war, sie schwieg nun wieder. Der König des Asanbosam-Stammes stützte schwer seinen Kopf in die Hände. Die Dunkle Krone, fest mit seinem Haupt verbunden, schien ihm plötzlich tonnenschwer.

»Ich habe damals kläglich versagt. Ich, Assunta, habe mein Volk verraten…«

Seine Worte waren nicht mehr als ein Flüstern, doch in der Stille breiteten sie sich bis in den letzen Winkel des Raumes aus. Sabeth Blicke trennten sich von Tahum, den sie die ganze Zeit über fixiert hatten. Die Königin legte eine Hand auf Assuntas Unterarm.

»Du hast nicht versagt, mein Gemahl. Die Macht, die in der Krone ruht, war dir nur nicht bewusst. Wie hättest du sie beherrschen können? Wie Sarkana besiegen, der auf all seine Magie vertrauen konnte? Hättest du mehr Zeit gehabt, dann…«

Assunta schüttelte die Hand der jungen Frau von sich ab. »Ich hätte kämpfen müssen Und notfalls mit meinem Volk sterben Ich aber habe mich feige hinter der Krone versteckt, habe mein und euer Leben geschützt. Der Dämon hat mich hart dafür bestraft. So hart.«

Assunta erhob sich vom Thron. Seine Augen durchforschten den ausladenden Saal. »Das hier war Sarkanas Heimstatt Sein Reich. Ich fühle es. Und ich spüre, dass er nicht mehr existiert. Also wurde mir auch dieser letzte Triumph genommen. Ich kann mein Volk nicht einmal mehr rächen.«

Tahum richtete sich zu seiner vollen Große auf und trat dicht vor den König. »Lass uns zurückkehren, Assunta. Zurück nach Afrika - in das Land der Asanbosam. Unser Land! Du wirst ein neues Volk um dich scharen. Alles kann wieder wie früher werden.«

Assuntas Lachen brandete wie Donnerhall auf. »Wie früher? Zurück in unser Land? Du Narr. Weißt du, wie viele Jahre vergangen sind? Waren es tausend? Oder vielleicht noch viel mehr? Hast du nicht das gesehen, was ich sah? Der alte Mann, der uns wieder vereinte, hat mir vor seinem Tod noch so viel verraten. Durch seine Augen konnte ich die Welt sehen. Das ist nicht mehr unser Land, Tahum.«

Assunta stieg die wenigen Stufen herab, die vor den Thron gesetzt waren. Mit einer heftigen Bewegung stieß er den jungen Krieger beiseite, der ihm im Weg stand. Die Augen des Königs leuchteten wild und wie irre.

»Nein, es gibt das alles nicht mehr. Keine Asanbosam mehr, Tahum. Aber es gibt das hier!« Mit dem rechten Arm machte er eine weit ausladende Bewegung. »Dies hier soll unsere Heimat werden. Das neue Reich der Asanbosam. Das Königreich der Dunklen Krone wird hier entstehen!«

Er sah in die verunsicherten Gesichter von Tahum und Sabeth.

»Ihr wollt Afrika? Ihr wollt Dschungel?«, fragte Assunta. »Den sollt ihr haben. All die Jahre der Gefangenschaft hatten zumindest einen Sinn. Nun sind die Krone und ich wirklich eins. Seht her!«

Ein grüner Nebel strömte aus der Spitze der Dunklen Krone und verbreitete sich mit ungeheurer Geschwindigkeit im ganzen Saal. Assunta stand am Fuß des Thrones und breitete die Arme weit aus. Sabeth rückte näher zu Tahum. Zum ersten Mal fürchtete sie sich vor ihrem Gemahl, der wie ein Gott aus den Legenden der alten Zeit seine eigene Welt erschuf. Und er ergötzte sich an dem, was er sah.

Dort, wo der Nebel die Wände, Decke und Boden berührte, setzte eine rasende Verwandlung ein. Dicht bemooster Boden, weich wie ein Teppich, Sträucher, Unterholz und schließlich Baumriesen entstanden aus dem Nichts heraus!

Die Luft veränderte sich schlagartig, wurde feucht, dick und schwer.

Triumphierend wandte Assunta sich zu seinen Begleitern um. »Und nun folgt mir. Wir wollen unser neues Land erkunden!«

Eine Bewegung seiner Hand reichte aus.

Dann waren die drei Asanbosam aus dem Thronsaal verschwunden.

Und um die Lehne von Sarkanas Thronsessel wand sich eine dicke Ranke. Fast hätte man sie für eine Schlange halten können…

***

Dalius Laertes hatte Zamorra und Nicole Duval längst entdeckt.

Mit gemischten Gefühlen sahen sie sich in der Halle um.

Artimus van Zant war sichtlich erschüttert. »Immer wenn du denkst, nun hättest du alles gesehen…« Er verstummte. Bedächtig ging er in die Hocke und strich mit der Hand vorsichtig über den Moosteppich.

Nicole brachte ihre Empfindungen auf den Punkt. »Wir hätten sie angreifen und vernichten sollen, ehe dieser Assunta wieder ganz bei sich war. Jetzt haben wir ein Problem.«

Laertes hielt sich zurück. Er hing seinen eigenen Gedanken nach. Außerdem wollte er sich da sicher nicht einmischen. Das überließ er Zamorra.

»Nein, Nicole. Du hast gesehen, was der Bursche mit seiner Krone anstellen kann. Ich denke, wir haben uns richtig entschieden. Zumindest kennen wir nun die Hintergründe. Ich denke, so, wie Assunta nun mit der Dunklen Krone harmoniert, wäre er auch für Sarkana eine kaum zu knackende Nuss gewesen. Es war besser, dass wir ihn nicht angegriffen haben.« Der Parapsychologe wandte sich an Laertes. »Was, denkst du, wird er nun Vorhaben?«

Der hagere Vampir ließ mit einer Antwort auf sich warten. Noch immer war sein Hauptanliegen seine Hand, die irgendwo im Refugium sein musste. Doch es schien, als würde diese Suche nun nicht eben leichter werden.

»Aus einer überstandenen Gefahr erwächst oftmals eine ganz neue.« Er ließ den Satz für sich stehen.

»Keine philosophischen Exkurse, bitte.« Für Nicole war Laertes das, was er auch für den Silbermonddruiden Gryf nach wie vor war - ein Vampir! Nicht mehr oder weniger. Zamorra mochte sich von dem dürren Blutsauger eine Menge erhoffen, doch Logik und Vernunft sagten Nicole nun mal, dass Laertes nicht so weit von jedem anderen Vampir entfernt war. Er gierte nach Blut. Nur diese Tatsache zählte für die schöne Französin.

»Gut, also dann klar und verständlich«, sagte er nun. »Sarkana hat uns ein böses Erbe hinterlassen, denn der Träger der Dunklen Krone könnte durchaus bestrebt sein, den frei gewordenen Platz des-Vampirdämons einzunehmen. Vielleicht ist ein neuer König aller Vampire heute hier eingezogen.«

Zamorra schüttelte zweifelnd den Kopf. »Sarkana war ein Dämon - er konnte die Clans unter seine Knute zwingen, aber ich glaube kaum, dass Assunta das schaffen würde.«

Überrascht blickten alle zu Artimus, als der sich zu Wort meldete. »Die Krone ist dämonisch, das solltest du nicht vergessen.« Van Zant spürte die Blicke auf sich ruhen. »Na, was ist los? Schaut mich nicht so an. Ich konnte es eben ganz deutlich… fühlen.« Verwirrt schaute er zu Boden. Er hatte es tatsächlich gespürt. So deutlich, als würde die Dunkle Krone selbst es ihm sagen.

»Ich glaube, Khiras Geschenk an dich wird uns allen noch arge Kopfschmerzen bereiten. Am meisten sicher dir selber.«

Nicoles Worte drangen tief bis in van Zants Herz hinein. Er wünschte, Khira wäre jetzt hier, lebendig und munter. Er hätte auf seine neuen Fähigkeiten nur zu gern verzichtet.

»Also was tun wir nun?«, fragte Zamorra. »Das Übel bei der Wurzel packen? Mit Merlins Stern, Nicoles Dhyarra und Laertes Kräften die drei angreifen? Oder von hier verschwinden und abwarten? Vielleicht sorgen die Asanbosam in den Schwefelklüften ja für ein wenig Chaos. Zumindest die neu erstarkten Vampirclans werden sich nicht eben mit ihnen anfreunden. Sie wären erst einmal beschäftigt, was für uns nur von Vorteil sein kann.«

Zamorra dachte an all die anderen Felder, die er und das Team zu beackern hatten. Wenn die Blutsauger zunächst mal mit sich selbst beschäftigt waren, würde ihm das zusätzliche Zeit und Ruhe verschaffen.

Zeit und Ruhe für das Buch, für die Siegel! Immer öfter spürte der Parapsychologe den intensiven Drang, sich mehr mit dieser Thematik zu befassen. Wenn es nach ihm gegangen wäre… alles andere verdrängen, vergessen, es weit in den Hintergrund schieben.

Manchmal erschrak er vor seinen eigenen Gedanken.

Er riss sich zusammen.

Laertes antwortete ihm zögerlich. »Die drei hier offen anzugreifen, könnte unklug sein. Ich bin sicher, das Refugium wird jetzt schon so gut wie überall in eine solche Dschungelwelt verwandelt sein. Aber zumindest ich muss noch bleiben. Euch steht eine Flucht jedoch frei.«

Nicole sah Zamorra an. Sie schloss die Augen, als sie den Blick ihres Chefs sah. Nein, er würde sich mit dieser Aussage nicht zufrieden geben. Nein, sicher nicht. Und nur eine Sekunde später wurde ihre Befürchtung bestätigt.

»Was gibt es für dich hier so dringend zu erledigen?«

Warum hatte er das nun fragen müssen? Nicole sah ganz neue Probleme auf sich zu kommen.

Dalius Laertes hielt seinen Armstumpf hoch. »Ich bin hier, um den fehlenden Teil von mir zurückzuholen. Und nun ist die Suche nach meiner Hand noch viel wichtiger geworden, als sie es mir schon vorher war. Wenn Assuntas Krone tatsächlich dämonischen Ursprungs ist, dann muss ich meine Hand zwingend aus dem Refugium entfernen.«

Van Zant sah Laertes fragend an. »Das verstehe ich jetzt nicht.«

Zamorra übernahm die Erklärung. »Sollte Assunta die Hand finden, könnte er über die dämonische Krone Einfluss auf Laertes nehmen. Unter Umständen sogar Kontrolle ausüben. Also beginnen wir besser sofort mit der Suche.«

»Oder damit, euch auf euren Tod vorzubereiten!«

Keiner der vier hatte seine Ankunft bemerkt.

Er war nur wenige Schritte von ihnen entfernt aufgetaucht, lautlos wie ein Schemen aus einem Albtraum.

Und die Dunkle Krone auf seinem Haupt griff sofort an…

***

Wie sehr er sie doch begehrte.

Sie stand kaum vier Schritte von ihm entfernt, lehnte ihren gertenschlanken Körper müde und verzweifelt gegen einen Baumstamm, den es vor wenigen Minuten hier noch nicht gegeben hatte.

Ebenso wenig wie die dicke Wurzel, auf die sich Tahum niedergelassen hatte. Durch Gänge und Hallen, Höhlen und Kammern hatte Assunta ihn und die Königin geschleppt. Es kostete den König nur ein Fingerschnippen, um sie alle drei überall- und nirgendwohin zu bringen. Und jeden Zielort hatte er sofort in einen afrikanischen Dschungel verwandelt.

Wie im Wahn nahm Assunta diese Orte in Besitz, machte sie sich zu eigen.

Wie im Wahn…

Ja, Tahum hatte es lange nicht mal zu denken gewagt, aber Assunta war wahnsinnig geworden!

Sein König, sein geliebter Herr, für den er sein Leben gegeben hätte, war nicht mehr bei Verstand. Er war nicht mehr er selbst. All diese Jahre in Sarkanas Bann - im Einfluss der Dunklen Krone sie hatten Assuntas Bewusstsein verändert. Vielleicht sogar noch mehr. Den starken, weit denkenden und gerechten König gab es nicht mehr. Ebenso wenig wie den Freund und liebenden Ehemann.

Geblieben war ein von Hass und Rachsucht getriebenes Wesen, dass selbst auf seine Frau keinerlei Rücksicht mehr nahm.

Wie sehr Tahum Sabeth doch begehrte!

In dieser Höhle hier hatte Assunta seine Begleiter verlassen. Es war ihm lästig geworden, sie wie zwei nutzlose Anhängsel mit sich zu schleifen. Allein war er viel schneller. Erst wenn er die gesamte Festung Sarkanas nach seinen Vorstellungen umgeformt hatte, würde er ruhen.

Tahum sah, dass Sabeths Schultern zuckten. Die Königin weinte.

Selbst dem Krieger war danach zu Mute. Immer wieder musste er an das Volk der Asanbosam denken. Sie waren weit mehr als eine der unzähligen Vampirfamilien gewesen, die sich zu einem lockeren Verbund zusammengeschlossen hatten. Viel mehr als jeder Clan es je sein konnte!

Sie waren wirklich ein eigenes Volk gewesen, dass selbst die langen Jahre gemeinsam überstanden hatte, in denen ihr König Sarkana hatte dienen müssen. Dann war Assunta zurückgekommen - und alles war gut geworden.

Unendlich langsam erhob sich Tahum von der Wurzel und trat hinter Sabeth. Zärtlich berührten seine Hände die nackten Schultern der schönen Frau. Nach und nach ebbte das Zucken ab. Die Berührung schien sie zu beruhigen. Dann drehte sie sich zu ihm um.

»Was sollen wir nur tun, Geliebter?« Sie legte ihren Kopf an seine Brust.

Tahums Gedanken reisten kurz in die Zeit zurück, die nun so unglaublich tief in der Vergangenheit ruhte. In den langen Jahren, in denen Assunta ein Krieger in Sarkanas Heer war, hatten es bereits alle Asanbosam gewusst: Wenn ihr König endlich wieder zu seinem Volk stieß, dann würde es bald eine Vermählung zwischen ihm und der schönen Sabeth geben. Das war schon lange eine beschlossene Sache. Und Sabeth würde sich klaglos fügen. Sie war die perfekte Frau für einen großen König. Denn Schönheit und Anmut vereinten sich in ihr zu gleichen Teilen. Dass sie zudem auch noch eine mutige Kämpferin war, stand außer Frage.

Ebenso wenig wie es keinen Zweifel darüber gab, dass sie Assunta nicht liebte, nie würde lieben können.

Tahum wusste das. Ihm hatte sie sich anvertraut, wie sie ihm alles anvertraute. Wenn man sich innig liebte, dann hatte man voreinander keine Geheimnisse.

Wenn Tahum und Sabeth sich heimlich trafen, war stets die Angst ihr Begleiter. Sollte man sie je entdecken, wären die Folgen nicht abzusehen. Doch Afrikas Dschungel war tief und verschwiegen. Und-Tahum hatte unter den Aschanti - den Menschen im Süden Ghanas - Freunde. Wer hätte die zukünftige Königin eines Vampirvolkes bei Menschen gesucht?

Man hatte sie nie kompromittieren können. Viele Nächte hatten die beiden im Schutz ihrer menschlichen Freunde verbracht - und sich bei jedem Mal so ekstatisch geliebt, als würde es für sie kein Morgen mehr geben.

Als Sabeth dann Assuntas Frau wurde, wollte Tahum die Asanbosam verlassen. Er glaubte es einfach nicht ertragen zu können, Sabeth in den Armen des Königs zu sehen. Doch die Angst um die Geliebte hatte gesiegt. Wenn er in ihrer Nähe war, konnte er für ihre Sicherheit sorgen.

Zumindest das konnte ihm niemand nehmen.

Assunta machte ihn zum ersten Krieger der Asanbosam. Und der König liebte ihn wie einen Sohn. Ihn, der ihn nach wie vor mit seiner Königin betrog. Denn sie konnten nicht voneinander lassen.

Sie hatten es wirklich versucht - und waren kläglich gescheitert.

Es gab Momente, da glaubte Tahum, dass Assunta alles wusste. Doch er musste sich täuschen, denn der König ließ sie nie etwas davon merken.

Zärtlich streichelte er über Sabeths Haare. Ihre körperliche Nähe erregte ihn.

»Was können wir denn schon tun?« Noch nie hatte Tahum sich so hilflos gefühlt.

»Er ist nicht mehr er selbst. Tahum, die Krone kontrolliert ihn. Sie ist böse, durch und durch schlecht. Was wird er als nächstes tun? Ich wünschte, wir könnten fliehen.«

Nichts lieber als das hätte Tahum getan. Doch ihm war auch klar, dass Assunta sie immer finden würde. Wohin sie auch gingen.

»Nein, wir können nur bei ihm bleiben und versuchen, das Schlimmste zu verhindern. Vielleicht kommt Assunta ja wieder zu Verstand. Und wenn nicht, dann braucht er uns nur um so mehr.« Er glaubte selber nicht, was er da sagte. Doch es blieb ihnen keine Alternative. »Komm, wir sollten ihn suchen. Verzweifelt nicht, Sabeth. Noch sind wir schließlich zusammen. Die ungezählten Jahre… ich habe mich so nach dir gesehnt. Ich…«

Sabeth verschloss Tahums Lippen mit den ihren. Doch nur wenige Augenblicke später erstarrten beide.

Nicht weit von ihnen entfernt schrie ein Wesen im Todeskampf.

Und dieser Schrei kam nicht von einem menschlichen Wesen…

***

Dalius Laertes’ hagerer Körper wurde quer durch den Saal katapultiert!

Mit einem hässlichen Krachen endete der gewaltsame Flug an einem Baumstamm. Der Vampir sank zu Boden.

Der Angriff war so schnell erfolgt, dass van Zant nur vage erkannt hatte, was Laertes da getroffen hatte. Eine Kugel…? Seine Vermutung wurde brutal bestätigt, als sich ein zweites dieser Geschosse aus der spitzen Krone des Asanbosam löste.

Und dieses Mal war er das Ziel!

Van Zant reagierte blitzschnell. Wer den massigen Körper des Physikers als Maßstab für dessen Beweglichkeit nahm, lag damit reichlich daneben. Artimus war Galaxien weit davon entfernt, sich elegant wie ein durchtrainierter Sportler zu bewegen, doch seine Reflexe und Instinkte funktionierten auch mit 43 Jahren noch ausgezeichnet.

Als Student hatte er geboxt, war mehrere Jahre hintereinander Universitäts-Champion im Degenfechten gewesen. Er wusste, dass wenig oft mehr sein konnte, wenn es zu einem Kampf kam. So mancher große Box-Crack hatte es vorgemacht.

Ein Saurier kann nicht tänzeln…

Van Zant hatte Khira Stolt einmal von Muhamed Ali vorgeschwärmt, dem vielleicht größten Faustkämpfer aller Zeiten. Mit dem Saurier hatte Khira jedoch ihn, Artimus, gemeint.

Van Zant machte einen kleinen Schritt zur Seite, drehte dabei seinen Körper, und die Kugel jagte nur wenige Zentimeter an seiner Brust vorbei. Sie schlug krachend in einen der dicken Bäume ein.

Keine Hitze, keine Explosion -Artimus hatte einfach nur ausweichen müssen.

Unterschätze mir keinen Saurier. Die lassen sich nicht so einfach abschießen.

Dennoch hatte Artimus keine Zeit für ein Triumphgefühl, denn der wütende Schrei des dunkelhäutigen Vampirs zeigte ihm, dass der es nicht mochte, wenn man ihn austrickste. Und als van Zant die nächste Kugel auf sich zukommen sah, wusste er, dass er dieses Mal nicht schnell genug sein konnte.

Ein harter Schlag traf den Südstaatler. Doch nicht an Kopf oder Brust, sondern an den Beinen. Irgendwer riss ihm die Füße weg, brachte ihn zu Fall.

Nicole Duval!

Die Französin hatte sich gegen den Physiker geworfen. Mit Erfolg, denn auch die zweite Kugel ging fehl.

Dann reagierte Merlins Stern. Die Silberscheibe wartete nicht erst auf den Befehl Zamorras. Zu groß und eindeutig war die Gefahr, zu deutlich die Präsenz der Schwarzen Magie.

Silberne Blitze zuckten aus dem Amulett und rasten auf Assunta zu -und verpufften wirkungslos im Nichts!

Assunta war verschwunden.

Etwas schlug hart gegen den schützenden Energieschirm, den Merlins Stern um Zamorra gelegt hatte, ein zweiter Einschlag, dann kam das Trommelfeuer. Und es kam aus allen Richtungen. Dornen, daumendick und an ihren Spitzen scharf wie Rasierklingen!

Assunta hatte sich zurückgezogen, doch seine Armee griff die Eindringlinge erbarmungslos an.

Und seine Armee war der gesamte Dschungel!

***

Hellblau schimmerte die Blase, die Nicole Duval und Artimus van Zant wie ein Kokon umhüllte.

Mit ihrem Dhyarra-Kristall hatte die Französin den Schutz erschaffen, der nun unter Dauerbeschuss stand. Zamorra erging es nicht besser. Mit wenigen Sätzen nur war der Professor bei Dalius Laertes gewesen, um den außer Gefecht gesetzten Vampir mit in den Schutz des Amuletts zu nehmen.

Rücken an Rücken standen die vier nahe dem Thron und ließen das Dauerfeuer über sich ergehen.

Artimus zog sich mit schmerzverzerrtem Gesicht einen gut drei Zoll langen Dorn aus der linken Schulter. Nicole hatte es am Oberschenkel getroffen, und Laertes, der am längsten schutzlos gewesen war, sah im Brustbereich wie ein Nadelkissen aus. Gut zwanzig der Pflanzenspitzen hatten sich dort in seinen Leib gebohrt. Noch immer schien er ohne Bewusstsein zu sein.

»Wir müssen hier weg!« Nicole ignorierte das Brennen am Oberschenkel. Sie verdrängte den Gedanken, ob die Dorne nicht vielleicht irgendein Gift beinhalteten. Darüber konnte sie sich später noch Sorgen machen.

»Feuer!« Artimus van Zant fühlte sich mehr als unwohl unter dem schützenden Schirm aus Sternenmagie. Er wollte eine schnelle Entscheidung. »Denkt an Assuntas Geschichte. Sarkana hat den Dschungel in ein Flammenmeer verwandelt. Das sollten wir genauso machen.«

Die Entgegnung kam überraschender Weise von Laertes, der sich offensichtlich wieder erholt hatte. Die Dornen in seiner Brust ignorierte er stoisch.

»Dieser Urwald hier besteht aus reiner Magie. Ich glaube kaum, dass wir ihn entzünden können. Assunta hat etwas wie einen magischen Organismus erschaffen. Seine Achillesferse ist ganz sicher nicht das Feuer. Die Macht dieser Dunklen Krone flößt mir Furcht ein.«

Zamorra war verblüfft, denn solche Worte hatte er von einem Vampir nicht erwartet. Der Parapsychologe fasste einen Entschluss.

»Also kein Feuer. Gut, dann eben anders. Wenn du richtig liegst, Dalius, und all das hier ist ein einziger dunkler Organismus, dann sollten wir ihm Schmerzen zufügen. Zumindest so lange, bis wir von hier verschwinden können.« Zamorra stockte kurz. »Oder kannst du uns hier mit einem zeitlosen Sprung wegbringen?«

Laertes beherrschte wie der Druide Gryf die zeitlose Überbrückung von Entfernungen. Sicher auf einer anderen magischen Ebene, doch das Ergebnis blieb schlussendlich das Gleiche.

Der Vampir schüttelte den Kopf. »Die Magie der Krone blockiert hier alles, sie überlagert fast meine gesamten Fähigkeiten. Aber so ganz hilflos bin ich deshalb doch nicht. Lass mich aus dem Schutzgebilde, Zamorra. Und wenn ich erfolgreich bin, dann folgt mir so schnell ihr könnt!«

Dalius Laertes ließ sich aus dem Schutz des Amuletts nach vorn fallen und schnellte in die Höhe. Die Dornen schienen nur darauf gewartet zu haben. Die Attacken auf Zamorra und Nicole brachen ab - die Geschosse konzentrierten sich ganz auf den hageren Körper des Vampirs.

Und der wurde zur Kampfmaschine!

In Laertes linker Hand lag plötzlich ein langes Schwert - seine breite Klinge war tief schwarz, und auf ihr schienen winzige Silberpunkte zu tanzen. Als hätte man einen Stück des Sternenhimmels herausgeschnitten. Das Schwert war sprichwörtlich aus dem Nichts kommend in der Hand des Vampirs materialisiert.

Laertes bewegte sich rasend schnell. Der Dornenhagel schien ihn nicht zu interessieren. Sein Arm wirbelte wie der Flügel einer Windmühle - und er traf perfekt!

An Zamorras Ohren drang ein Wimmern, das schnell lauter, durchdringender wurde. Aus dem Wimmern wurde ein Schrei - ein Schrei des bodenlosen Schmerzes!

Der Wald schrie!

Zamorras Theorie wurde zu einer Tatsache. Wo die Klinge von Laertes Schwert traf, da hinter ließ sie Verderben. Die tiefen Kerben und Schnitte begannen augenblicklich zu faulen, dampften modernd auf.

Das Blut des magischen Dschungels floss in Strömen.

Zamorra handelte. Laertes konzentrierte seine wilden Attacken auf einen ganz bestimmten Bereich des Saals. Offenbar war dort der Weg, für den er sich entschieden hatte. Merlins Stern spie seine Blitze. Gleichzeitig hängte sich Nicole dicht an Zamorras Rücken, gab ihm von dort Deckung, denn die Dornen nahmen nun auch wieder ihn als Zielscheibe.

Der Schrei des Waldes wurde unerträglich laut, als Laertes und Zamorra gemeinsam eine breite Schneise in ihn schlugen. Nicht zum ersten Mal harmonierten die so grundverschiedenen Magiemuster miteinander. Und wieder stellte sich Zamorra die Frage, wie Laertes Fähigkeiten beschaffen waren. Was war anders an seiner Magie als an der, die in den Schwefelklüften herrschte? Woher stammte sie? Und vor allem: Wer war dieser Dalius Laertes wirklich?

»Dort hinein!«

Über den sich noch immer steigernden Schmerzschrei hinweg drang Laertes Stimme zu den anderen. Dann sahen sie alle den schmalen Gang, der sich frei öffnete. Vor allem frei von jeder Flora!

Ohne zu zögern stürmte die kleine Gruppe hinein…

***

Sabeth war erschüttert, als sie in Assuntas Augen schaute.

Er war stets ein willensstarker König gewesen, hatte mit seinen Feinden keine Gnade gekannt. Das alles stimmte, doch seine Augen…

Sabeth hatte Assunta nicht lieben können, aber wenn sie in seine Augen blickte, dann wusste sie immer, dass sie auf ihn bauen, ihm vorbehaltlos vertrauen konnte. Er konnte nicht ihr Herz gewinnen, doch in ihm hatte sie stets den großen Freund gesehen, der wohl ein langes Leben an ihrer Seite verbringen würde. Und sie an der seinen. Sie betrog ihn, ja, doch seine Freundschaft war ein wichtiges Element in ihrem Dasein. Schwer zu erklären, doch so fühlte die junge Königin.

Doch jetzt… die stets so gütigen Augen des Königs waren voller Hass und Irrsinn!

Er schien Tahum und sie kaum zu erkennen, als sie ihn schließlich fanden.

»Meine Krieger - kommt mit mir. Wir müssen die Eindringlinge vernichten. O ja, wir werden sie zerfetzen! Schnell, folgt mir. Hört ihr denn mein Volk nicht schreien?«

Erst langsam begriffen Tahum und Sabeth, was vorgefallen war. Vier Wesen befanden sich in Sarkanas Refugium. Assunta hatte sie angegriffen. Und nun konnten sie auch diesen Schrei zuordnen. Es war Assuntas magisch erschaffener Dschungel, der sich in Qualen wand.

Sabeth schauderte. Die Krone verlieh ihrem Gemahl eine entsetzliche Macht. Er schuf Dinge, die es so nicht geben durfte. Die er vor allem nicht wirklich beherrschte. Der Dschungel breitete sich im Refugium vollkommen unkontrolliert aus. Assunta schien es nicht zu registrieren. Alles entglitt seiner Kontrolle. Alles, selbst sein eigener Verstand.

»Assunta, komm zu dir. Bitte, lass uns von hier fortgehen. Wir finden einen ruhigen Ort, an dem wir drei leben können. Wir…«

Der Hieb traf Sabeth mitten ins Gesicht. Taumelnd prallte sie gegen einen Dornenbusch, der nach ihr zu greifen schien. Tahum riss sie nach vorn, fing sie auf.

»Fort? Von hier? Aber soll ich denn mein Volk, meine Kinder im Stich lassen? Ich bin der König! Ich kann mein Volk nicht verlassen… niemals würde ich es verraten. Ich…« Assunta blickte die beiden mit glasigen Augen an. »Wir müssen kämpfen, hört ihr? Die Dunkle Krone will mehr - mehr Macht, mehr Untertanen! Los, folgt mir. In den Kampf! Noch einmal werde ich mein Volk nicht im Stich lassen.«

Im gleichen Moment war er verschwunden, hatte sich entmaterialisiert. Die Krone verlieh ihm Fähigkeiten, die in den Händen eines klar denkenden Wesens höchst brisant gewesen wären. Die Dunkle Krone jedoch hatte sich eines Dieners bemächtigt, der durch ihre Präsenz zu einem irrsinnigen Despoten geworden war.

In-Tahums Augen funkelte der Hass. »Noch einmal wird er dich nicht schlagen. Ich werde…«

Sabeth ergriff die Hände ihres Geliebten. »Bitte, Tahum, bewahre wenigstens du einen klaren Verstand. Wir müssen ihm helfen, ihn von hier fortschaffen. Ich glaube, dieser Ort ist noch so angefüllt mit Sarkanas böser Macht, dass er Assunta endgültig verwirrt. Bitte hilf ihm… tu es für mich.«

Tahums Blicke wurden weich. Natürlich hatte Sabeth Recht.

»Gut, folgen wir ihm. Vielleicht finden wir in den Eindringlingen ja Verbündete. Ich hoffe es zumindest.«

Gemeinsam bahnten sie sich ihren Weg durch den wuchernden Urwald. Die magische Ausstrahlung der Dunklen Krone leitete sie dabei wie ein Kompass.

Es würde nicht schwer sein, Assunta schnell aufzuspüren…

***

Die Liane schoss auf Zamorra zu.

An der Spitze der Schlingpflanze, die ein wildes Eigenleben entwickelt hatte, konnte der Parapsychologe mehrere fingerlange Dornen erkennen. Ein Treffer würde in etwa die Wirkung eines mittelalterlichen Morgensterns haben, mit dem ein geübter Kämpfer ohne weiteres den Schädel seines Gegners zum Platzen bringen konnte.

Soweit wollte Zamorra es jedoch nicht kommen lassen.

Aber ehe Merlins Stern sich des Problems annehmen konnte, sauste eine nachtschwarze Klinge herab, die den Angriff mit einem glatten Schnitt beendete. Laertes ging kommentarlos weiter, schien diesen Zwischenfall augenblicklich abzuhaken.

Zamorra schüttelte den Kopf. Ob der Bursche auch zu einem Lächeln fähig war? Oder zu einem lockeren Spruch? Er erwartete keine Comedy-Einlage, ganz sicher auch keinen Stepptanz, aber zumindest ein schiefes Grinsen sollte Laertes zustande bringen können. Selten hatte Zamorra einen so humorlosen Burschen erlebt. Das Rätsel Laertes wurde für ihn immer größer.

Hinter dem Professor und dem Vampir folgten Artimus und Nicole, die als Nachhut fungierte. Zwischen den beiden Paaren lagen kaum fünf Meter, doch die wurden ihnen nun zum Verhängnis.

Mit Donnergrollen riss der Boden zwischen ihnen auf. Wie aus einer überdimensionalen Kanone abgefeuert schnellte eine ausladende Baumkrone in den Gang. Zamorra und Laertes konnten sich nur mit wilden Sprüngen in Sicherheit bringen, um nicht von den Ästen erdrückt oder durchbohrt zu werden. Mit einem zweiten Donnerschlag durchbrach der Urwaldriese die Decke des Ganges.

Zamorra war klar, was hier ablief -der Stamm füllte in seiner Breite die gesamte Gangbreite aus. Sie waren von Nicole und van Zant getrennt worden. Und damit nicht genug, war die hölzerne Barriere von oben bis unten mit Stacheln übersät.

»Lauf!« Zamorra gab Laertes einen Stoß, der den Hageren beinahe von den Füßen riss. Doch der Vampir fing sich und reagierte sofort. Einen Herzschlag später erfüllte ein Surren wie von unzähligen wütenden Insekten die Luft, als der Baum seine mörderischen Geschwüre auf die Männer abfeuerte.

Merlins Stern schützte die beiden, doch der Druck von unzähligen Geschossen ließ keine vernünftige Gegenwehr zu. Laertes nutzte den ersten abzweigenden Gang und brachte sich in Sicherheit. Mit dem Stumpf seines rechten Arms stützte er sich an der Wand ab und griff mit der Linken in den Gang hinein. Er bekam Zamorra an der Schulter zu fassen. Ein Ruck - und auch Zamorra war außer Reichweite der Geschosse.

Beiden war klar, dass Nicole und van Zant auf der anderen Seite mit den gleichen Problemen zu kämpfen hatten, doch daran konnten sie nun nichts ändern. Außerdem war Nicole mit ihrem Dhyarra durchaus in der Lage, sich gegen solche Attacken zu erwehren.

Der Gang lag nach wie vor unter Beschuss. Der Weg war also erst einmal versperrt. Zamorra sah sich um. Was er da sah, kam ihm sehr bekannt vor. Auch hier hatte der magisch erzeugte Dschungel Einzug gehalten, doch alles hatte er nicht verdrängt und überwuchert.

Nur wenige Meter von den Männern entfernt breitete der Gang sich zu einer Kaverne aus. Es war noch nicht sehr lange her, da Zamorra und Nicole genau an dieser Stelle gestanden hatten.

Etwas hatte sich jedoch verändert, war hinzugekommen.

Denn nun hatte die Bühne Sarkanas einen Akteur.

Doch der schien nicht zu begreifen, in welchem Stück er hier die Hauptrolle spielte…

***

Artimus van Zant spürte das beißende Brennen in seinen Lungen.

Die Luft war so schwer, so mit Feuchtigkeit geschwängert, dass ihn dieser Sprint nun doch an die Grenzen seiner Belastbarkeit brachte. Nur ein paar Schritte hinter ihm folgte Nicole Duval, die verzweifelt bemüht war, den Schutz, den der Dhyarra ihnen bot, aufrechtzuerhalten. Ohne das bläulich wabernde Feld, das sich zwischen die Fliehenden und den Baumriesen gelegt hatte, wären sie längst verloren gewesen.

Van Zant sah die winzige Nische fast zu spät. Gerade noch schaffte er es, die Masse seines Körpers irgendwie abzubremsen. Ein Schritt nur zurück, dann quetschte er das Fettpolster seines Bauches durch die schmale Öffnung.

Nicole erkannte die Chance, als sie Artimus plötzlich rechts vor sich verschwinden sah. Bei ihr gab es keine Wohlstandspolster, die sie behindert hätten. Beide rangen schwer atmend nach Luft.

Artimus bemerkte es als Erster. »Hörst du, Nicole?«

Als die Angesprochene nicht reagierte, wiederholte er seine Frage, schrie sie schließlich regelrecht an. Und dennoch kam aus seinem Mund nicht viel mehr als ein dumpfes Raunen. Für Sekunden glaubte van Zant, er hätte einen Hörsturz erlitten, doch Nicole erging es nicht anders. Erst als sie sich mit ihren Köpfen bis auf wenige Zentimeter näherten, kam eine halbwegs verständliche Kommunikation zu Stande.

»Nach Sarkanas Tod, hat Laertes da nicht etwas von einer Stillen Kammer berichtet? Ich denke, in so einer sind wir hier gelandet. Auch die Schreie des Waldes sind vollkommen verstummt.«

Van Zant erinnerte sich an den äußerst kurzen Bericht, den Laertes ihnen gegeben hatte.

Nicole runzelte die Stirn. »In einer davon - oder in der einen?« Viel war aus Laertes Bericht nicht bei ihr hängen geblieben. Die einsilbige Art des hageren Vampirs war nicht dazu geeignet, sich ein klares Bild von dem zu machen, was er in Sarkanas Refugium erlebt und erlitten hatte. Eines war jedoch klar: Dalius Laertes hatte hier seine rechte Hand geopfert, sich selbst zu einem Krüppel gemacht, um am finalen Kampf gegen den Vampirdämon teilnehmen zu können.

Was Nicole immer wieder an Ash’Naduur erinnerte, jene Welt, in der es einst zum Zweikampf zwischen Zamorra und Asmodis gekommen war. Der damalige Fürst der Finsternis hätte Zamorra besiegt und getötet, wenn Nicole ihm nicht mit dem Zauberschwert Gwaiyur die rechte Hand abgeschlagen hätte. [2]

Seither besaß Asmodis, der später der Hölle den Rücken kehrte und sich jetzt Sid Amos nannte, ein künstliches Greif -werkzeug. Zunächst ein Geschenk des Schwarzzauberers Amun-Re, mittlerweile eine Kunsthand aus den Werkstätten der Tendyke Industries.

Nicole riss sich aus ihren Erinnerungen. Laertes hatte die Stille Kammer, in die Sarkana ihn gesperrt und gekettet hatte, als ein lebendes Wesen bezeichnet. Ob das zutraf?

Nicole sah sich um. Der Urwald schien jedenfalls einen Bogen um diesen Ort zu machen. Viel war hier nicht zu sehen. An den Wänden hingen Waffen und Werkzeuge, die unschwer als Folterinstrumente zu erkennen waren. Irgendwo stand ein Gerüst, einer altertümlichen Streckbank nicht ganz unähnlich. Das war es bereits.

Nicole legte die Handflächen gegen die Wand und zuckte unwillkürlich zurück. Das Material hatte sich bewegt. Erneut startete sie einen Versuch. Die Wand fühlte sich warm an, pulsierte äußerst lebendig. Und als Nicole ihre Hände wieder entfernte, da folgte sie ihr, bildete die Umrisse von Handteller und Fingern exakt nach.

»Ganz wie Laertes es gesagt hat.« Nicole hatte zu sich selbst gesprochen, denn van Zant konnte sie nicht hören. Der Physiker hatte damit begonnen, die Kammer zu untersuchen. Nicole fragte sich, was es so Interessantes an Messern, Beilen und Zangen geben konnte?

Eine Idee kam ihr. Mit wenigen Schritten ging sie zum Ende der Kammer, das dem Gang gegenüberlag. Der Gang würde sie hier nicht weiterbringen. Also mussten sie einen anderen Weg suchen.

Nicole Duval kniete sich vor die Wand und legte erneut die Hände an. Der Unterschied zu vorhin war, dass in ihrer rechten Handfläche der Dhyarra ruhte. Sie konzentrierte sich, versetzte sich in eine Art Trancezustand und versuchte dabei den Sternenstein zu lenken und geistig mit ihm zu verschmelzen, zumindest zu einem gewissen Teil. Wenn die Stille Kammer ein Lebewesen war, dann musste sie mit ihm kommunizieren können. Ein Versuch war es wert.

Der Kontakt kam unvermittelt zustande. Da war kein Zögern, kein vorsichtiges Herantasten - Nicole hatte das Gefühl, als habe dieses Geschöpf seit einer Ewigkeit auf sie gewartet. Der Organismus schickte ihr keine Fragen, keine Bilder. Sie empfing nichts außer Freundlichkeit.

Und der Sehnsucht nach Berührung.

Van Zant hatte in der Zwischenzeit gefunden, wonach er suchte.

Als er sich zu Nicole umwandte, fand er sie kniend vor der rückseitigen Wand. Als er bemerkte, dass ihr dicke Tränen über die Wangen liefen, war er schnell bei ihr. Dankbar ließ sie sich von ihm beim Aufstehen helfen.

Artimus traute seinen Augen nicht, als er sah, dass die Wand ein Relief gebildet hatte. Ein perfektes Abbild Nicoles!

Die Französin brachte ihren Mund direkt an van Zants Ohr. Ihre Stimme zitterte ein wenig, als sie erklärte: »Die Kammer ist uns freundlich gesonnen. Ich musste sie nur bitten, uns einen sicheren Ausgang zu schaffen. Sieh selbst!«

Kopfschüttelnd starrte Artimus auf das schmale Tor, das sich direkt neben Nicoles Wandrelief bildete. Dahinter war ein weiterer Gang zu erkennen, der frei von Assuntas Urwald schien. Zum x-ten Mal fragte sich der Physiker, warum er sich denn überhaupt noch über irgendetwas wunderte. Mittlerweile sollte er sich das doch wohl abgewöhnt haben. Er hatte nicht!

Schulterzuckend folgte er Nicole, die, bevor sie die Stille Kammer verließ, mit beiden Händen zärtlich über die Wände strich.

Es wurde Zeit, sich um Zamorra und Laertes zu kümmern.

Und dann endlich von hier zu verschwinden…

***

Assunta lauschte dem Dschungel.

Jeder Baum, jeder Strauch, das dichte Moos unter seinen Füßen - sie alle waren sein Volk, seine Kinder. Er hatte sie erschaffen, mit der gewaltigen Macht, die von der Dunklen Krone in ihn strömte. Und schon bald würde auch das alte Volk wieder auferstehen - seine Asanbosam. Es konnte nicht mehr lange dauern.

Wenn der Prozess des Wandels hier erst einmal abgeschlossen war, konnte er sie endlich zu sich holen. Es musste wieder so werden, wie es früher einmal war. Doch eines würde ganz sicher anders sein: Kein Feind würde es jetzt mehr wagen, sich den Asanbosam zu nähern. Die Krone war zu mächtig. Und er, Assunta, ein zu großer König!

Die Schreie des Urwalds wurden leiser. Sie hatten in Assuntas Ohren geschmerzt. Wahrscheinlich starben die Eindringlinge in diesen Sekunden. Vielleicht war es auch bereits geschehen. Er konnte sich noch später darum kümmern. In Assuntas Kopf war jetzt kein Platz dafür. Müde lehnte er sich an den Stamm eines von Schlingpflanzen umrankten Baumes.

Wo war Sabeth? Seine Königin hätte jetzt bei ihm sein müssen. Sabeth -und Tahum? Ein Fetzen Erinnerung zuckte in Assuntas Bewusstsein auf. Hatte er vorhin nicht mit ihnen geredet? Nein, er musste sich irren. Sabeth erwartete ihn sicher schon in der großen Hütte, direkt am großen Platz der Ansiedlung.

Der König schlug die Hände vor sein Gesicht. War da nicht das Feuer gewesen? Der Wald hatte gebrannt - sein Volk war darin elendig umgekommen. Aber warum hatte er das zugelassen? Er trug sie doch auf dem Haupt, die Dunkle Krone der Allmächtigkeit!

Wut und Verzweiflung brandeten in dem Verwirrten auf. Mit beiden Händen versuchte er die Krone von seinem Kopf zu reißen. Schreiend ging er in die Knie. Er konnte sie nicht abnehmen. Nie wieder. Sie war zu einem festen Teil seiner selbst geworden.

Mühsam erhob Assunta sich wieder, taumelte weiter - und stolperte, fiel kraftlos zu Boden.

Tastend suchten seine Hände nach dem Grund seines Fallens. Assunta riss die Augen weit auf, denn er war über ein Skelett gestolpert. Und aus dem Gerippe ragte ein hölzernes Kreuz, stieß wie ein Mahnmal in die Höhe.

Der König kam wieder auf die Füße und hob abwehrend die Hände!

Was war das? Wo war er hier? Langsam bewegte er sich rückwärts. Doch etwas bremste seinen Rückzug. Ein Stein, auf dem er Schriftzeichen erkannte, die er nicht zu deuten wusste. Ein Grabstein? Er wusste, dass manche ethnischen Gruppen schon vor Urzeiten ihre Toten nicht verbrannten, sondern in geheiligte Erde legten.

War er auf einem solchen Totenacker? In Assuntas Kopf wirbelten Gedanken und Eindrücke umeinander, vermischten sich. Verwirrend und ohne erkennbaren Sinn für den König der Asanbosam. Die Krone - sie drückte ihn so schwer.

Taumelnd suchte Assunta den Ausweg von dieser Stätte der Toten.

Das Skelett - es schien ihn böse anzugrinsen. Und seine Knochenhand wies anklagend auf den König. Als wolle es ihm eine Schuld zuweisen, die niemals mehr getilgt werden konnte.

Assunta pralle zurück. »Nein, sei still! Ich habe euch nicht verraten. Ich konnte euch nicht retten. Sarkana war zu stark! Er… ich… nein! Schau mich nicht so an!«

Und plötzlich klang die Stimme auf. Hohl und dröhnend drang sie an Assuntas Ohren.

»Wir klagen dich an, König. Wir, die du verraten hast. Wir, die für dich gestorben wären - und die du feige im Stich gelassen hast! Dein Leben hast du gerettet, doch uns hast du geopfert. Uns - dein Volk!«

Und das Skelett erhob sich mit klappernden Geräuschen vom Boden. Mit der rechten Knochenhand riss es das Kreuz aus seiner Brust, warf es achtlos von sich und stakste mit unsicheren Schritten auf den dunklen König zu…

***

Der Gang, den Nicole und van Zant entlangstürmten, endete abrupt wie so viele in Sarkanas ehemaligem Schlupfwinkel. Selbst wenn man optisch den Eindruck hatte, eine mehrere hundert Meter lange Strecke vor sich zu sehen, so täuschte das in den allermeisten Fällen.

Es war irritierend, oft vollkommen absurd, wenn man von einem zum nächsten Schritt plötzlich das Ende eines Tunnels erreichte, der noch vor einem Moment weit und offen vor dem Betrachterauge gelegen hatte.

Doch niemand hatte je behauptet, dass der Vampirdämon nach den strengen Regeln der Logik vorgegangen war.

Dieser Gang endete an einem Ort, den auch Nicole sofort erkannte. Seitlich blickten der Physiker und die Französin auf das Amphitheater, diesen Anachronismus, den Sarkana in seinem Refugium errichtet hatte. Aus welchen Grund er so geplant hatte, würde man wohl nie mehr erfahren. Der Bauherr existierte nicht mehr, und Nicole fiel niemand ein, der ihm auch nur eine Träne nachweinte.

Ganz sicher niemand aus dem Zamorra-Team. Doch selbst im Nachtvolk hielt sich die Trauer um den selbst ernannten König aller Vampire in Grenzen.

Das spielte jetzt keine Rolle, denn hier ging es um andere Probleme. Nicole schaltete schnell. Ihre Auffassungsgabe war durch ungezählte Einsätze geschärft und sensibilisiert. Ein Blick reichte aus, um zu durchschauen, was sich hier abspielte. Und Spielen war ein durchaus passender Begriff.

Die Rollenverteilung war klar umrissen: Zamorra war der Regisseur, die Akteure hießen Dalius Laertes und Assunta. Wobei Laertes jedoch weniger handelnder Akteur als Puppenspieler war. Ganz leicht bewegte er die Finger seiner linken Hand, während sein rech ter Arm mit dem Stumpf am Handgelenk wie leblos herabhing. Doch eine Hand reichte vollkommen aus, damit auf der Bühne Aktion entstand.

Nicole sah, wie das Skelett sich bewegte. Scheinbar mit unheiligem Leben beseelt, ging es auf seinen Knochenbeinen auf den König der Asanbosam zu, der offenbar geistig verwirrt war. Die Stimme, die dröhnend das weite Rund des gesamten Theaterbaus erfüllte, kam von Zamorra Nicole war nicht sicher, wie ihr Gefährte sie erzeugte, doch seit er sich verstärkt mit der Magie befasste, hatte sie bei ihm schon so manche verblüffende Überraschung erlebt.

Dein Leben hast du gerettet, doch uns hast du geopfert. Uns dein Volk!

Nicole sah, wie Assunta immer weiter zurückwich. Die Augen des Königs glänzten im. Wahnsinn. Neben ihr atmete van Zant heftig aus. Er sah das Theater zum ersten Mal. »Was wird denn hier gespielt? Des Königs Knochenmann?«

Flüsternd raunte Nicole ihm eine Antwort zu. »Eher Macbeth in der Unterwelt. Aber still jetzt. Wir sollten die Aufführung nicht stören .« Sie legte einen Zeigefinger an die Lippen.

Zamorra trug dick auf, denn er sah eine kleine Chance, die ganze Sache hier ohne weiteren Kampf zu beenden.

»Verräter! Mörder! Die Macht der Krone hast du nur für dich genutzt. Uns hast du vergessen. Gib die Krone auf - sie steht dir nicht zu. Du bist nicht mehr unser König. Nimm die Krone ab, Assunta! Das soll deine Buße für unseren Tod sein!«

Assunta schien jede Kraft zu verlieren. Hilflos sank er auf die Knie. »Das kann ich nicht. Wenn ich es auch wollte - es geht nicht. Ich bin eins mit ihr. Bitte, verzeiht mir doch. Ich war schwach, aber ich wollte euch nie verraten!«

Nicole verstand nicht ganz, was Zamorra damit bezweckte. Assunta griff sie an, gut. Er hatte Sarkanas Refugium übernommen, auch gut oder schlecht. Doch es musste mehr hinter der Handlung des Parapsychologe stecken. Befürchtete Zamorra eine Gefahr durch diese Dunkle Krone, der man besser sofort Herr wurde? Die Antwort hatte zu warten, denn im Moment musste Nicole erst einmal alles so hinnehmen, wie es ihr serviert wurde.

Sie wusste nicht warum, doch ein Kribbeln in den Schläfen sagte ihr, dass Zamorras und Laertes’ kleine Komödie am Ende keinen Erfolg haben konnte. Und Nicoles Ahnungen trafen leider in den meisten Fällen zu.

»Dann schwöre ihr ab! Verweigere ihr die Gefolgschaft! Sonst werden dich unsere Flüche ewig verfolgen. Du wirst uns niemals los werden, Assunta!«

Das ferngesteuerte Skelett stand nun wie die leibhaf tige Bedrohung vor dem König, der in sich zusammengesunken war. Seine Stirn berührte den harten Boden der Bühne, die auf ihn wie eine böse Realwelt wirken musste. Die Rückkehr seiner Vergangenheit, die er so nie wieder hatte durchleben wollen. Seine Gewissensbisse waren aus der verwirrten Welt seines Bewusstseins getreten und standen nun drohend vor ihm. Die Stimmen der toten Asanbosam, seiner Brüder und Sclrwestern, würden nie mehr verstummen.

Nur wie hätte er der Macht der Krone entsagen sollen? Er wollte es ja tun, wollte die Buße annehmen. Er konnte nicht…

»Assunta!« Der Schrei hallte in der ausgezeichneten Akustik des Amphitheaters lange nach.

Nicole riss ihren Blick von der Bühne. Die junge Farbige, die den Schrei ausgestoßen hatte, stand keine zehn Meter von ihr entfernt auf den obersten Stufen der Arena. Und neben ihr, wie ein Fels in der wilden Brandung, der junge Krieger Tahum.

Nicole verfluchte Zamorras und ihre Unvorsichtigkeit. Sie hatten die zwei vergessen, zumindest verdrängt. Zamorra wirbelte sichtlich erschrocken herum. Laertes hingegen verlor augenblicklich die Kontrolle über seine Marionette.

Das Skelett verlor in der gleichen Sekunde jegliche Haltung. Als es klappernd zu Boden fiel, löste sich das Gerippe in seine Einzelteile auf. Die Knochen schepperten über den Bühnenboden, einige von ihnen kamen direkt vor Assuntas Gesicht zur Ruhe.

Der Wahnsinn, die Verzweiflung und die Reue - alles war in der nächsten Sekunde vom Antlitz des Königs wie weggewischt. Langsam erhob sich Assunta. Sein Blick schweifte in die Runde. Und nun sahen seine Augen, was ihnen vorhin verborgen geblieben war.

Alles hier war nur Fassade. Tricks, plumpe Täuschung. Farbe, Knochenleim und ein halbwegs geschickter Maler. Selbst die Grabsteine konnte man bei genauen Hinsehen als Pappmache erkennen. Die Ausnahme machte allein das Skelett, denn Sarkanas Bühnen-

bildner hatten sich einfach nur bei den ungezählten Gefangenen des Vampirdämons bedienen müssen.

»Lass dich nicht beirren, mein Gemahl!« Sabeth war mit schnellen Schritten auf die Bühne gelaufen. Sie sah die Wut und den verzehrenden Hass, der sich nach und nach wieder in Assuntas Gesicht zurückschlich. Vielleicht konnte die Königin den alten Assunta nun erreichen. Vielleicht war es noch nicht zu spät. »Du hast keine Schuld am Tod deines Volkes. Doch nun bist du auf dem Weg, einen großen Fehler zu begehen. Lass uns nach Hause gehen, Assunta. Nach Afrika. Das Land ist so unendlich groß. Wir werden einen Platz für uns finden.« Sie wies auf Tahum, der ihr nachgefolgt war. »Zu dritt werden wir uns eine neue Heimat schaffen. Bitte, komm zu dir. Das alles hier ist - böse. Ich spüre Sarkanas Schatten überall. Auch wenn es ihn wirklich nicht mehr geben soll, so ist er dennoch hier. Lass uns gehen!«

Zamorra und die anderen beobachteten den Versuch der jungen PYau. Nicole fühlte, wie sehr sich die Königin nach Ruhe und Sicherheit sehnte. Sie hatte kriegerische Zeit erleben müssen, dann eine Ewigkeit im Bann des Vampirdämons. Und nun, da endlich eine Chance auf ein anderes Leben bestand, war es Assunta, der unter dem Einfluss der Dunklen Krone ihre Hoffnungen zunichte machte.

Nicole wünschte, die Überredungskünste der dunkelhäutigen Schönheit würden fruchten. Doch das erschien mehr als unwahrscheinlich. Erneut sollte Nicole Recht behalten.

Für Momente schien sich das Gesicht Assuntas zu verändern, wurde weich, seine Züge entspannten sich. Doch sehr schnell endete dieser kurze Anflug auch wieder.

Sabeth wich zurück, als sie sah, wie der Hass bei ihrem Gemahl über alle anderen Gefühle triumphierte.

Tahum reagierte instinktiv. Er umklammerte seine Geliebte und trug die Frau, die paralysiert schien, das Halbrund der Sitzränge hinauf.

Und hinter ihm vollzog sich die endgültige Verwandlung eines Königs in das unverhohlene Böse…

***

»Afrika!«

Assuntas Körper begann sich zu verändern.

Zamorra und Nicole waren bereit, ihre schützenden Hilfsmittel von einem Augenblick zum anderen zu aktivieren. Die Französin warf dem Professor einen fragenden Blick zu. Sein Kopfschütteln war ihr Antwort genug: Er sah also keine Möglichkeit für einen erfolgreichen Angriff mit Merlins Stern oder dem Dhyarra.

»Nach Afrika willst du also? Aber wozu denn? Ich bin Afrika. Alles, was unsere Heimat ausmachte, das ist in mir. Sieh nur, Sabeth. Sieh doch hin!«

Assunta schien zu wachsen - in alle Richtungen dehnte sich sein Körper aus. Doch dieser Körper war nicht mehr länger der eines humanoiden Wesens. Seine Beine, der Rumpf bekamen die rissige Struktur einer Baumrinde. Und sie blähten sich immer weiter auf. Aus Assuntas Armen trieben Pflanzen, Blüten und knollenartige Gewächse, die eitrigen Geschwüren nicht unähnlich waren.

Das Gesicht des Königs verlor jede Elastizität. Seine lidlosen Augen starrten auf seine Zuschauer, sein Publikum, das entsetzt verstummt war. Assuntas Mund war nun ein breiter Spalt, der aussah, als hätte ihn ein Beilhieb entstehen lassen.

Nur seine Stimme hatte sich nicht verändert. Und die brüllte hinaus, was Nicole befürchtet hatte.

»Seht mich an. Ich bin mächtig wie ein ganzer Kontinent. Ich werde herrschen. Hier werde ich ein Reich errichten, wie es selbst Sarkana niemals gekonnt hätte. Und ihr habt die Wahl. Werdet die Ersten meiner Untertanen -oder vergeht in meiner Macht. In der Macht des ewigen Dschungels!«

Die Dunkle Krone leuchtete blutigrot auf. Und dann eskalierte der Prozess, mit dem sich der Urwald im Refugium bisher ausgebreitet hatte. Das ganze Amphitheater krachte unter der Last von Baumriesen zusammen, die aus dem Nichts heraus materialisierten. Dicht an dicht nahmen die riesigen Gewächse die ausladende Kaverne in Besitz.

»Raus hier! Der Holzkasper bringt hier alles zum Einsturz!« Van Zant drängte die anderen in den Gang zurück, aus dem er und Nicole gekommen waren. Keine Sekunde zu früh, denn hinter ihnen läutete ein jaulender Ton das Chaos ein. Unkontrolliert wucherte der Urwald weiter, Bäume entstanden, wuchsen zur Decke empor und durchbrachen sie.

»Assunta hat jede Kontrolle verloren!« Laertes führte den Trupp an, dem sich auch die beiden Asanbosam angeschlossen hatten. Ein Blick nach hinten verriet ihnen, dass sie von der Wut des Königs gejagt wurden.

Zamorra blieb stehen, ließ Merlins Stern seine vollen Energien gegen den andrängenden Urwald entwickeln.

Und für Sekunden schaffte das Amulett ihnen Raum. Doch dann kam die nächste Welle des Pflanzenhorrors angerollt.

Zamorra rannte los, holte die anderen nach Sekunden wieder ein. »Sinnlos, das kann niemand aufhalten.«

»Hier entlang!« Laertes war in einen Nebengang eingebogen, der weitaus schmaler als der vorherige war. Man konnte sich kaum fortbewegen. »Ich glaube, ich finde einen Ausweg.«

Minutenlang hetzten sie so durch Gänge und Stollen. Immer wieder verschaffte Zamorra ihnen für Sekunden Luft, indem er Merlins Stern einsetzte. Wie er bereits vermutet hatte, war der aus Magie bestehende Dschungel nicht zu entzünden. Er wäre dieses Risiko eingegangen. Feuer war gefräßig. Es hätte auch diesen unerschöpflich nachwachsenden Wald vernichtet.

Schließlich stoppte Dalius Laertes. Sie waren in eine Kaverne gelangt, die scheinbar endlos erschien.

Die Decke war kaum mit den Augen zu erkennen. Doch das alles konnte Illusion sein.

Merlins Stern und Laertes schwarze Magieflammen schufen den Flüchtenden eine Ruhepause, die vielleicht einige Minuten andauerte.

Laertes sah alle der Reihe nach an. »Hier sind wir nahe der äußeren Hülle des Refugiums. Ich glaube, die Magie der Dunklen Krone ist hier so weit abgeschwächt, dass ich mit einem von euch gemeinsam nach draußen springen kann. Dann hole ich euch nach und nach ab.«

»Nicht nötig.« Alle sahen van Zant an. »Ich kann deiner Spur folgen. Und ich bin sicher, dass ich zumindest zwei Personen mitnehmen kann.«

Laertes Gesichtsausdruck zeigte Verblüffung. Trotz der ernsten Lage musste Zamorra grinsen. Also konnte man diesen Burschen doch mit etwas aus der Reserve locken.

Laertes nickte ein wenig ungläubig. »Gut, dann komme ich nur noch einmal zurück, um Tahum zu holen. Sabeth nehme ich sofort…«

Die junge Frau hob eine Hand. »Nein, ich bleibe hier. Und ich glaube, auch Tahum denkt so.«

»Sei nicht dumm.« Laertes trat dicht vor die Königin. »Wir sind von der gleichen Art. Ich kann euch helfen. Ihr werdet finden, was ihr sucht - Ruhe und Frieden.«

Sabeth schüttelte den Kopf und legte eine Hand auf Laertes Schulter. »Ich danke dir, Bruder. Aber wir können Assunta nicht verlassen. Wir werden warten. Irgendwann wird er sich beruhigen. Wenn er dann allein ist, wird der Wahn ihn für alle Zeiten besitzen. Wir müssen das verhindern. Niemand weiß, zu welchen Dingen er unter der Dunklen Krone fähig ist. Vielleicht können wir das Schlimmste verhindern. Und… er ist unser König und mein Gemahl. Soll ich ihn so verlassen?«

Laertes trat einen Schritt zurück und deutete eine Verbeugung an. »Wir sehen uns wieder, Schwester. Ich wünschte, Assunta wüsste in diesem Augenblick, was für eine Gemahlin er hat. Es würde seine Sinne klären.« Laertes blickte zu van Zant. »Gut, dann folge mir, mein Freund.«

Der Physiker runzelte die Stirn. »Wie komme ich denn zu dieser Ehre?«

Laertes antwortete nicht. Er war bereits verschwunden. Das silberne Band, das der Vampir zurückgelassen hatte, war für van Zant wie ein Wegweiser.

Er fasste Nicole und Zamorra an den Händen und folgte Laertes. Als hätte er im Leben nie etwas anderes getan.

Im gleichen Moment fanden sich alle außerhalb des Felsmassivs wieder, das Sarkanas Refugium beinhaltete.

Doch von einem Felsen war hier nichts mehr zu erkennen. Die grüne Hölle des Dschungels Afrikas hatte die Macht übernommen. Außen wie innen war der Wandel nun vollzogen.

»Ich werde bald noch einmal dort hinein müssen.« Laertes machte einen unzufriedenen Eindruck. »Assunta darf nicht die Chance bekommen, mich zu beeinflussen.«

Artimus van Zant griff in die Innentasche seiner Jacke, die bei der Flucht im Refugium heftig gelitten hatte. »Ich glaube, ich habe hier etwas, das dir gehört.« Er hielt einen in ein Leinentuch gewickelten Gegenstand in der Hand und reichte ihn dem hageren Vampir. »Ich hoffe, sie hat bei der ganzen Aktion nicht zu sehr gelitten. Aber besser konnte ich darauf leider nicht aufpassen.« Ein müdes Grinsen war alles, was er im Moment zu Stande brachte. Artimus fühlte die bleierne Müdigkeit, die sich in seinem Körper ausbreitete. Und einen bohrenden Hunger… Laertes warf einen Blick unter das Tuch und seine rechte Hand, die bereits leicht mumifiziert war. Doch das würde für ihn kein Problem darstellen.

In seinen Augen lag Hochachtung, als er zum Physiker aufsah. »Du warst in der Stillen Kammer. Ich möchte dir herzlich danken. So langsam beginne ich zu begreifen, warum Khira dir ihr Herz schenkte. Ich glaube, wir beide sollten ein langes Gespräch führen. Wir könnten uns über unsere gemeinsame Freundin interessante Dinge zu erzählen haben.«

Van Zant nickte langsam. »Ich nehme dich beim Wort. Begleite mich nach Algier. Da habe ich noch etwas zu erledigen.«

»Zunächst einmal sollten wir diesen ungastlichen Ort verlassen«, sagte Nicole.

Sie hatte Recht, denn hier konnte nun niemand von ihnen noch etwas ausrichten.

Als sie zurück in ihre Welt wechselten, war das Letzte, was Nicole Duval hörte, das krachende Geräusch, mit dem sich ein weiterer Baumriese gewaltsam seinen Weg aus dem Refugium an dessen Oberfläche bahnte…

***

Sabeth und Tahum fanden einen Raum, der ihnen Schutz und Ruhe bot.

Hier konnten sie verweilen. Wie lange sie warten mussten, wussten sie nicht. Sie wussten nur, dass sie in nicht allzu ferner Zukunft einen Weg in die Außenwelt suchen mussten. Denn nach wie vor waren sie Kinder der Nacht - ohne Blut würden sie nicht ewig überleben können.

Die Gelegenheit würde sich schon bieten, wenn Assunta endlich wieder zur Ruhe fand. Vörerst machten sich beide darüber noch keine Sorgen.

Sie genossen diesen Raum.

Still war es hier. Unendlich still.

Es dauerte einige Minuten, bis sie begriffen, dass sie stets dicht beieinander sein mussten, wenn sie miteinander reden wollten.

Doch sie wollten nicht reden.

Sie wollten sich nur lieben. Die ungezählten Jahre, die sie voneinander getrennt worden waren… sie löschten sie aus, machten sie ungeschehen.

Und die Stille Kammer genoss das Glück der beiden jungen Vampire.

Keine Folter, kein Tod und kein sinnloser Hass. Nur das Gefühl von Zärtlichkeit und Liebe.

Nun endlich durfte auch sie diese Emotionen erleben…

***

Zamorra war verwundert, als er so allein am Frühstückstisch saß.

Nicole war wohl schon lange vor ihm aufgestanden. Nun, so ungewöhnlich war das nicht. Die beiden hatten da keine festgelegten Riten. Wer wach wurde, der sorgte für das Frühstück. Es sei denn, es fiel ganz aus.

Ein paar Tage waren vergangen seit der Geschichte mit Sarkanas ehemaligem Refugium. Doch Zamorra ließ die Sache einfach nicht los.

Nicole kam in den Raum und setzte sich nach einer kurzen Begrüßung dem Professor gegenüber. Sie hatte mehrere Computerausdrucke in der Hand, die sie neben ihre Kaffeetasse ablegte.

»Du siehst aus, als würde dir irgendetwas nicht mehr aus dem Kopf gehen, Chéri. Die Dunkle Krone, nicht wahr?«

Zamorra nickte. Nicole kannte ihren Chef. Nach solchen Einsätzen brauchte er oft ein paar Tage, ehe er über die Sache sprechen wollte. Hier war das nicht anders.

Sie stellte die Tasse wieder auf dem Tisch ab. »Fürchtest du eine Gefahr à la Sarkana auf uns zukommen? Ich meine, kann dieser Assunta derartig mächtig werden? Ich kann das kaum glauben.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Diese Krone ist gefährlich. Assunta ist nur ihr Träger, ihr Wirt, wenn ich so sagen darf. Und außerhalb des Refugiums mag sie durchaus zu vernichten sein.« Der Parapsychologe atmete tief durch, bevor er fortfuhr: »Sarkana ist Geschichte, aber der Vampirdämon hat uns ein dickes Ei hinterlassen. Ein böses Erbe. Ich denke, wir werden erst wirklich Ruhe vor ihm haben, wenn es sein Refugium nicht mehr gibt. Da kommt noch etwas auf uns zu.« Er rang sich ein Grinsen ab. »Aber sag mal, was hast du denn da um diese Uhrzeit schon am Drucker gemacht?« Zamorra deutete auf die Ausdrucke.

»Du wirst dich wundern. Es gibt auch noch erfreuliche Dinge auf dieser und anderen Welten. Sieh selbst. Diese Mail kam vom lieben Artimus. Mit Bild im Anhang. Der Bursche ist aktiv.«

Bei der Nennung von van Zants Namen fiel Zamorra wieder diese seltsame Fähigkeit ein, die der Südstaatler plötzlich beherrschte. Khiras Erbe?

Er las den Text der Mail laut vor.

»Hallo, alter Professor - hallo, wunderschöne Nicole.« Zamorra grinste. Oller Schmeichler. Eben ein echter Sohn der Südstaaten. »Diese Mail sende ich euch nur wenige Stunden nach unserer Rückkehr aus Algier. Ich schreibe ›unserer Rückkehr‹, weil ich dort nicht allein war. Und weil ich auch nicht allein zurückgekommen bin. Kurze Erklärung: Ihr wisst, dass Khira nicht arm war. Sie war eine begehrte Spitzenkönnerin auf ihrem Fachgebiet. Und da sie sich stets in der Welt herumgetrieben hat, blieb ihr meist kaum die Zeit, ihr Geld unter die Menschheit zu bringen. Diese nicht eben geringe Summe verwaltet zurzeit Robert Tendyke treuhänderisch. Gemeinsam mit ihm hatte ich vage Pläne, was mit der Summe geschehen sollte. Vor unserem ›Ausflug in den Dschungel‹ war ich in Algier und habe dort einen kleinen Burschen getroffen, der es verdient hat, dass man sich um ihn kümmert. Er sollte das erste Kind sein. Kind? Ihr fragt euch, was ich meine. Ganz einfach. Tendyke und ich haben einen Trust ins Leben gerufen mit dem schönen Namen NOTE ARS. Khiras ›Tränen‹ haben ihr das Leben genommen, nun soll in ihrem Sinn Kindern geholfen werden, die es bitter nötig haben. Der erste, der davon profitieren wird, heißt Julo. Ich habe ihm versprochen, dass ich ihn aus der verdammten Kasba hole. Okay, ich pflege Versprechen zu halten. Begleitet hat mich übrigens Dalius Laertes. Ich glaube, über ihn sollten wir uns bald unterhalten. Und auch über meine ›Vampir-Hüpferei‹. Ich bin nicht besonders glücklich damit. Khira hat mir da einen Bärendienst erwiesen. Vielleicht irre ich mich ja auch. Also - macht es gut, ihr zwei. Ich melde mich bald mal wieder! Gruß - Artimus PS: Lasst mir ein paar Dämonen übrig!«

Zamorra blickte auf das ausgedruckte Foto. Es zeigte van Zant, der einen jungen Burschen auf seine Schulter sitzen hatte. Der Junge grinste breit, wie das sprichwörtliche Honigkuchenpferd.

»Eine gute Wahl, Freund Artimus!« Dem jungen Algerier fehlten beide Beine. Ja, eine verdammt gute Wahl, die van Zant da getroffen hatte.

»Wir sollten den Jungen mal besuchen. Ich glaube, Khira wäre stolz auf ihren Artimus. Er sollte bald wieder mal ein paar Tage hier bei uns verbringen.«

Zamorra hob in gespieltem Entsetzen beide Hände! »Ja, bist du denn wahnsinnig geworden? Der frisst uns doch nur wieder die Speisekammer leer. Soll ich denn verhungern?«

Das befreite Lachen der beiden hallte an diesem Morgen noch oft und lange durch Château Montagne…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 817 »Gefahr aus dem Drachenland«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 265 »Todesschwadron«
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